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Am runden Tisch

Sie sahen so glücklich aus.

Ich freute mich über ihre lachenden Gesichter. Genau das war es, was ich mir für sie wünschte. Gleichzeitig durchflutete Wehmut meinen Körper. Wie gern wäre ich bei ihnen gewesen; hätte am Esstisch gesessen und mir die Witze meines Bruders angehört, die er unentwegt riss. Stattdessen stand ich wie eine Stalkerin bei Nacht hinter einem Baum und beobachtete durch die Fenster, wie meine Familie den Geburtstag meines Vaters feierte.

Aber ich hatte mich bewusst für dieses Leben entschieden. Inklusive seiner Konsequenzen. Als Mitglied des Königshofes war es mir verboten, mit meiner Familie Kontakt zu haben. Zu ihrem eigenen Schutz. Sollte ein Vampir, der einen Groll gegen mich hegte, von ihrer Existenz und Identität erfahren, hätten sie nicht die geringste Chance, sich zu verteidigen.

Mein Bruder griff gerade nach der Fernbedienung des riesigen Fernsehers, den sich meine Eltern im Laufe des vergangenen Jahres angeschafft haben mussten, und ließ sich auf das graue Sofa fallen. Bevor er jedoch ein Programm auswählen konnte, hatte meine Mutter sie ihm wieder aus der Hand geschnappt, das Gerät ausgeschaltet und ihn mit strengem Blick und einem Kopfnicken zurück zum Esstisch komplementiert, auf den sie soeben mit etwas Verspätung den Nachtisch gestellt hatte.

Auch der Essbereich hatte sich in den letzten Jahren verändert. Tische und Stühle waren ausgetauscht worden, während auf dem Fensterbrett neue Blumen eingezogen waren. Die Vorhänge waren im gesamten Haus ausgetauscht worden, bis auf zwei der früheren Kinderzimmer, und die Anzahl der Fotos an den Wänden und auf den Ablageflächen hatte sich deutlich erhöht, ansonsten jedoch hatte sich kaum etwas verändert.

Gerade war der letzte Löffel des Tiramisus an meine Schwester verteilt worden, da hörte ich den Flügelschlag einer Fledermaus näher kommen. Ich hoffte so lange, dass sie an mir vorbeifliegen würde, bis sie sich neben mir in einen Mann verwandelte.

»Lord Ibrahim«, grüßte ich ihn, ohne den Blick von den Menschen im Haus abzuwenden.

»Lady Gwendolyn.« Seine Stimme war genauso tonlos wie meine.

»Ich habe noch zwei Tage Urlaub.« Das Also verschwinde! hing unausgesprochen zwischen uns.

»Nicht mehr. Dracon ruft seine Legionäre zusammen.«

»Und da schickt er ausgerechnet dich, um mich zu holen?« Endlich sah ich ihn an.

Dass Dracon die Legionäre außerplanmäßig zusammenkommen ließ, ließ ein Gefühl der Nervosität in mir aufsteigen. Das war kein gutes Zeichen.

»Ich hab mich garantiert nicht freiwillig gemeldet, aber die anderen sind entweder beschäftigt oder selbst noch unterwegs und er wollte nicht, dass einer der niederen Vampire dich in einem … möglicherweise verletzlichen Zustand sieht.«

Ich zog die Augenbraue nach oben und sein Blick verriet mir, dass wir denselben Gedanken teilten: War er wirklich eine bessere Wahl?

Seit meiner Ankunft auf Schloss Brandora vor zehn Jahren, bei der ich ihn direkt bei seiner Lieblingsbeschäftigung beobachtet hatte – jemand anderen zur Schnecke zu machen –, hatte sich unser Verhältnis keineswegs verbessert. Im Gegenteil. Jedes Mal, wenn ich mich durch eine gute Leistung hervorgetan hatte, hatte er noch mehr Gründe gefunden, mich zu verachten. Und er hatte bei mir genauso wenig Hemmungen, mich das spüren zu lassen, wie bei jedem anderen Vampir, der – im Gegensatz zu mir – auf der Rangleiter unter ihm stand.

Noch ein letztes Mal sah ich durch das Fenster. Der Blick meiner Mutter war soeben zu einem Foto gewandert, auf dem ich abgebildet war. Es war nur wenige Tage vor meinem Weggang entstanden, als meine Geschwister und ich Bilder als Überraschung für unsere Eltern gemacht hatten. Nun sorgte es dafür, dass das Lachen, das eben noch auf ihrem Gesicht gelegen hatte, ein wenig verrutschte und ihre Augen nicht mehr erreichte.

Bis auf meinen Bruder, dem ich jährlich eine heimliche Nachricht hinterließ, in der ich jedoch nichts erklärte und ihm verbot, irgendjemandem davon zu erzählen, wusste bis heute niemand von ihnen, dass ich noch am Leben war. Mir war klar, dass es nicht fair von mir war, sie im Dunkeln zu lassen; ihnen nicht die Gewissheit eines vorgetäuschten Todes zu schenken. Aber sie hatten bereits einen Verlust verkraften müssen. Damals hatte es sie beinahe umgebracht. Ich brachte es einfach nicht über mich, ihnen das noch einmal anzutun. So blieb ihnen zumindest Hoffnung. Auch wenn es grausam war.

Ich riss mich von ihnen los, bevor mir doch noch Tränen kamen, und besann mich auf mein aktuelles Leben und die Position, die ich darin einnahm.

Mit aller Kraft sprang ich in die Luft. Sobald meine Füße den Boden verlassen hatten, fuhr innerhalb eines Wimpernschlags ein Kribbeln durch meinen gesamten Körper – und als es vorbei war, schlug ich mit meinen Flügeln, um mich in den Himmel hinauf zu tragen.

Lord Ibrahim folgte mir wortlos.

***

Sobald wir auf dem Innenhof von Schloss Brandora landeten und die Eingangshalle betraten, konnte man spüren, dass etwas in der Luft lag. Es machte die Vampire nervös, dass sich ihre Oberbefehlshaber außerhalb ihrer wöchentlichen Routine trafen. Getuschel war zu hören und gehetzte Blicke wurden ausgetauscht.

Ich versuchte, mich davon nicht beeinflussen zu lassen. Gemeinsam mit Ibrahim trat ich in den Flügel der Königsgemächer und dort durch die einzige Tür, die offen stand.

Das Schloss war von innen genauso beeindruckend wie von außen, jedoch wesentlich wohnlicher, als ich es an meinem ersten Tag auf Brandora erwartet hatte. Die Bewohner sorgten dafür, dass es stets sauber war. Blumen und passende Dekorationen schmückten Zimmer ebenso wie Flure. Und auch wenn ich bis heute noch nicht herausgefunden hatte, wie sie es anstellten, herrschte stets eine angenehme Raumtemperatur, egal wie das Wetter draußen war. An den prasselnden Kaminfeuern allein konnte es jedenfalls nicht liegen.

Dem Raum, in den wir nun traten, wurde vermutlich die wenigste Beachtung geschenkt. Die Wände trugen keine Bilder und das einzige Mobiliar bestand aus einem großen, runden Tisch mit dreizehn Stühlen und einer langen, schmalen Anrichte an einer der Wände. Auf ihr wurden bei längeren Besprechungen Essen und Trinken bereitgestellt, heute aber trug sie nur eine Vase mit einem Blumenstrauß.

Bereits auf den ersten Blick erkannte ich, dass wir die Letzten waren, weshalb die Flügeltür unverzüglich von zwei Kriegern geschlossen wurde, sobald wir eingetreten waren. Sie würden nun vor der Tür Stellung beziehen, um dafür zu sorgen, dass wir ungestört blieben. Allein diese Sicherheitsmaßnahme zeigte mir deutlich, wie ernst die Lage war, denn bei unseren sonntäglichen Meetings gab es so etwas nicht.

In dem Moment, in dem das klackende Geräusch der sich schließenden Tür ertönte, traten die in Gruppen stehenden Vampire an den Tisch, doch noch setzte sich niemand. Erst als Dracon, der seinen Platz direkt neben mir hatte, ein Zeichen gab, ließ sich jeder auf den Stuhl nieder, der ihm zugewiesen war. Somit waren die dreizehn mächtigsten Vampire der Welt versammelt. Dimitri neben mir berührte mich kurz am Arm und schenkte mir ein Lächeln, um mich nach meinem Urlaub zurück im Schloss willkommen zu heißen, dann erhob Dracon die Stimme und wir wandten unsere Aufmerksamkeit ihm zu.

»Jeder von euch hat mitbekommen, dass es in den vergangenen Wochen bei den Außeneinsätzen immer wieder zu Problemen kam. Mitglieder aus allen Abteilungen waren direkten Angriffen ausgesetzt und sind teilweise in inszenierte Fallen getappt. Bisher kamen all unsere Leute mit dem Schrecken oder kleineren Verletzungen davon, weshalb wir es abgetan haben. Wir haben es für Streiche gehalten. Für ein paar Vampire, die ihre Frustration uns gegenüber demonstrieren wollten, wie es im Laufe der Zeit nun einmal hin und wieder vorkommt. Nun jedoch gab es den ersten Toten. Und das geht weit über das tolerierbare Maß hinaus. Es ist an der Zeit, dass wir aktiv werden.«

»Wen hat es getroffen?«, fragte ich.

»Lesther«, sagte Mareile. In ihrer Stimme war Zorn zu hören. Eine Tatsache, die noch einmal unterstrich, wie besorgniserregend die Situation war.

Mareile hatte eine ruhige Persönlichkeit. Sie wurde kaum jemals laut oder von ihren Emotionen mitgerissen. Dass sie nun das Gegenteil ausstrahlte, war allerdings kein Wunder. Lesther war in ihrer Abteilung gewesen und es gab vermutlich niemanden im Schloss, der ihn nicht gemocht hatte. Mir selbst hatte er damals mit seiner offenen Art bei der Eingewöhnung geholfen.

»Mittlerweile glaube ich nicht mehr, dass wir es mit ein paar frustrierten Vampiren zu tun haben. Dafür ziehen sich diese Angriffe über einen zu langen Zeitraum hin und sind zu gut organisiert und koordiniert«, warf Stephania ein. Als Kriegerin, die ein ruhigeres Gemüt als Ibrahim besaß, war sie unsere strategische Expertin.

Der abrupte Themenwechsel mochte in den Ohren eines heimlichen Lauschers unsensibel und hart klingen, doch das war es nicht. Wir konnten uns in diesem Moment schlicht nicht mit unseren Gefühlen befassen, sondern mussten einen kühlen Kopf bewahren. Wir mussten das tun, wofür wir ausgewählt worden waren: führen. Planen und kämpfen. Später, wenn wir diesen Tisch verließen, würde jeder von uns auf seine Art die Information verarbeiten.

»Damit hast du wohl recht. Aber wenn wir es nicht mit willkürlichen Attacken zu tun haben, wer steckt dann dahinter?«, stimmte ihr Vincent zu.

Anastasia lehnte sich mit einem grimmigen Gesichtsausdruck in ihrem Stuhl zurück. »Noch wichtiger: Wie finden wir das heraus? Es gab keine Drohungen oder andere Vorkommnisse. Keine Anhaltspunkte, bei denen wir ansetzen könnten.« Genauso wie wir alle war sie kein Freund davon, wenn wir ohne Plan in der Luft hingen. Es gab kein schlimmeres Gefühl.

»Der erste Schritt besteht darin, dass wir unsere eigenen Leute schützen«, sagte Balthasar.

»Richtig. Ab sofort ist niemand mehr außerhalb dieses Schlosses allein unterwegs. Es ist egal, weshalb jemand Brandora verlässt, es muss wenigstens eine weitere Person dabei sein. Diejenigen, die im Kampf schwächer sind, sollten möglichst wenig nach draußen gehen und wenn sie es tun, am besten in größeren Gruppen unterwegs sein«, fügte ich hinzu.

Natürlich konnte sich Ibrahim diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, um mich anzufahren. »Willst du damit sagen, dass ich mir nicht mehr allein die Beine vertreten darf?«

Ich konnte mir nur schwer ein Augenrollen verkneifen.

»Hier geht es nicht um uns. Was du tust oder lässt, ist mir vollkommen egal. Es geht um diejenigen, die nicht so stark sind wie wir.«

»Gwendolyn und Balthasar haben recht. Wir stehen in der Pflicht, die zu beschützen, die sich in unseren Dienst gestellt haben. Sie stellen ihr Leben zur Verfügung, also sind wir dazu verpflichtet, dieses Leben zu schützen.« Mit dieser Aussage kam Leonard mit seiner ruhigen Stimme einer längeren Diskussion zuvor.

»Um das zu gewährleisten«, klinkte sich nun auch wieder Dracon in das Gespräch ein, »werden wir folgende Regeln aufstellen, die ab sofort einzuhalten sind: Vampire, die sich noch in der Ausbildung befinden, und diejenigen, die ihr erstes Dienstjahr noch nicht beendet haben, werden sich in den nächsten Wochen auf ihr Kampftraining konzentrieren und das Schloss nur für absolut notwendige Angelegenheiten verlassen. Alle anderen halten sich an die Teambildung, die Gwendolyn vorgeschlagen hat. Jeder von euch ist in seiner Abteilung dafür verantwortlich, das Besprochene umzusetzen.«

»Gut. Damit wäre das eine geklärt. Wie aber wollen wir vorgehen, um dieser Lage ein Ende zu bereiten? Wir können schließlich nicht ewig auf diesen Notfallplan zurückgreifen. Irgendwann müssen wir zur Normalität zurückkehren können«, sagte Cordelia. Sie hatte vor drei Jahren den Posten als Legionärin der Beißer übernommen, nachdem Livia gestorben war.

Mein Blick wanderte zu Ibrahim und Stephania. Mir gefiel es nicht, gerade Ersterem so in die Karten zu spielen, aber es war vermutlich die beste Idee, die uns im Moment zur Verfügung stand. Daher konzentrierte ich mich bei meinen nächsten Worten in erster Linie auf Stephania. »Dann ist das wohl die große Stunde der Krieger.«

Stephania hob milde überrascht die Augenbrauen, auch wenn ich ihr ansehen konnte, dass ihre Gedanken ebenfalls in diese Richtung gewandert waren. Leider konnte ich trotz meiner Fokussierung auf sie nicht verhindern, dass ich im Augenwinkel sah, wie sich ein breites, siegestrunkenes Grinsen auf Ibrahims Gesicht legte.

Bevor mir noch herausrutschte, wo er sich diese Grimasse hinstecken konnte, fuhr ich mit meiner Erklärung fort. »Die Krieger sind diejenigen, die für einen solchen Fall am besten gerüstet sind. Sie kann man nicht so leicht umbringen. Genau aus diesem Grund sind sie schließlich in dieser Abteilung. Sie sind es, die auf Informationssuche gehen sollten. Je mehr sie in Erfahrung bringen, desto besser können wir uns um das letztendliche Problem kümmern.«

»Endlich mal ein vernünftiger Vorschlag von dir.« In Ibrahims Stimme war sein dämliches Grinsen so laut zu hören, dass mir beinahe davon schlecht wurde.

»Bevor du übermütig wirst, Ibrahim: Die Regeln gelten trotzdem auch für deine Leute. Vergiss das nicht«, erinnerte ihn Balthasar.

Das Grinsen verrutschte ein wenig und Ibrahim grummelte etwas Unverständliches vor sich hin, das mit Sicherheit nicht für unsere Ohren bestimmt war.

Stephania hingegen nickte. »Wir werden dafür sorgen, dass sich bald wieder alle frei bewegen können.«

»Gut. Dann wäre das vorerst geklärt. Ich erwarte baldmöglichst Resultate«, forderte Dracon und erhob sich.

Wir taten es ihm nach. Die Männer deuteten eine leichte Verbeugung an, wir Frauen einen Knicks, dann hatte sich der König der Vampire auch schon von uns abgewandt und ging direkt auf den Ausgang zu. Wenige Sekunden später folgten wir ihm und verstreuten uns in alle Richtungen.

Mein Weg führte mich zurück durch das große Eingangsportal nach draußen, unter den klaren Sternenhimmel. Nach einer so schockierenden Nachricht wie Lesthers Tod war es unglaublich befreiend, nicht mehr zwischen schweren Steinwänden eingeschlossen zu sein. Die Nachtluft flutete meine Lungen; hielt die Trauer in Schach, die ich empfand.

Es war trügerisch beruhigend, wie es jede Ruhe vor dem Sturm war.
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Rangordnung

»Gwendolyn!«

Ich riss meinen Blick ruckartig von den Sternen los. Inzwischen hatte ich das Schloss zur Hälfte umrundet und befand mich in dem dort angelegten Garten dahinter. Es war eine Mischung aus gepflegten und mit Blumen und Kräutern bepflanzten Grünflächen sowie unberührter Natur mit alten Bäumen und Sträuchern. Schmale Wege waren angelegt worden, die sich in alle Richtungen wanden und an deren Rand immer wieder Sitzmöglichkeiten standen. An einer dieser Stellen saß Jacob gemeinsam mit einer jungen Frau im Gras – die Bank neben ihnen hatten sie unbeachtet gelassen.

Ich steuerte auf sie zu und legte ein höfliches Lächeln auf. Etwas, das mir in diesem Moment bei jedem anderen vermutlich schwerer gefallen wäre. Bei Jacob hingegen war es schon fast eine automatische Reaktion meines Körpers, die ich gar nicht verhindern konnte.

»Gwendolyn«, sagte er noch einmal, als ich nahe genug war, dass er nicht mehr schreien musste. »Darf ich dir Miriam vorstellen? Sie ist vor zwei Tagen als frisch Erweckte zu uns gestoßen.«

»Freut mich, dich kennenzulernen«, nickte ich ihr immer noch lächelnd zu.

»Miriam, das ist Lady Gwendolyn, die Hohepriesterin des Königs und somit die mächtigste Frau in der Welt der Vampire.«

Miriams Augen wurden groß und ich konnte ihr ansehen, dass sie diese Information überforderte, wie es oft bei Neuankömmlingen der Fall war. Ich vermutete, dass sie noch nicht in die Details unserer Regierungsordnung eingeweiht worden war, weshalb sie nun schlicht nicht wusste, wie sie sich mir gegenüber verhalten sollte. Zumal Jacob mich wie eine Freundin, nicht wie eine Vorgesetzte behandelt hatte.

»Freut mich auch, Sie kennenzulernen«, brachte sie schließlich hervor, als sie wieder herausgefunden hatte, wie ihre Stimme funktionierte.

»Euch«, korrigierte ich sie.

»W-was?« Jetzt sah sie vollends verwirrt aus.

Ich biss mir von innen auf die Wange, um ein Kichern zu unterdrücken. »Es heißt: Freut mich auch, Euch kennenzulernen. Dies ist ein uraltes Königshaus, dementsprechend werden bei der Anrede der höhergestellten noch immer die alten Begrifflichkeiten verwendet.«

»Oh. Achso.« Ihrem Ausdruck konnte man entnehmen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Ich setzte mich auf die Bank, während sie nun wieder Jacob ansah. »Dann hätte ich bei dir –«

»Nein«, unterbrach er sie, bevor sie den Satz überhaupt zu Ende bringen konnte. »Eine förmliche Anrede ist unter Vampiren nur gegenüber Lords, Ladys und der Königsfamilie notwendig.«

»Und woher weiß ich, wer das ist?«

»Es gibt auf diesem Schloss nur vierzehn Personen, die das betrifft, und etwa eine Hand voll außerhalb, denen du vermutlich nicht so schnell begegnen wirst. Hier sind das die Legionäre und natürlich die beiden Königlichen. Seine Majestät Dracon und seine Tochter, ihre königliche Hoheit Lohikäärme – die du beide niemals direkt ansprechen und sie schon gar nicht beim Namen nennen wirst. Das ist nur den Legionären gestattet.«

»Legionäre?«

Meine Nerven. Selbst für einen Neuling war sie wirklich unwissend. »Wer ist ihr Mentor?«, fragte ich bemüht ruhig.

Man konnte doch niemanden hier herumspazieren lassen, ohne zuvor das grundlegendste Wissen zu vermitteln, um hier zu überleben. Wenn sie Ibrahim über den Weg gelaufen wäre und ihn falsch angesprochen hätte … Darüber wollte ich lieber gar nicht nachdenken.

»Jim«, meinte Jacob schlicht.

Der würde wohl eine Auffrischung brauchen, wie man mit einem Schützling umging, der direkt nach seiner Verwandlung ins Schloss gebracht wurde.

»Legionäre«, setzte ich nun zu einer Antwort für Miriam an, »werden die zwölf Abteilungsleiter genannt. In jeder der sechs Abteilungen gibt es jeweils eine Frau und einen Mann, die ihr vorstehen. Und auch wenn sie die meiste Zeit damit verbringen, ihre jeweiligen Abteilungen zu führen, ist es ihre eigentliche Aufgabe, den König zu unterstützen. Dabei nehmen sie sowohl eine beratende Rolle als auch eine beschützende Position ein. Legionäre sind stark, intelligent, können in der Regel eine Menge Erfahrung vorweisen und haben sich bereits vor ihrer Ernennung durch besondere Leistungen hervorgetan. Selbst die Legionäre, die nicht den Kriegern angehören, sind außerordentlich begabt, was die Kampfkünste betrifft, und könnten es mit jedem Krieger auf diesem Schloss mit Leichtigkeit aufnehmen. Sie sind die einzigen Vampire, die den Adelstitel eines Lords beziehungsweise einer Lady tragen.«

»Wie kann es dann sein, dass es auch außerhalb dieses Schlosses Vampire mit diesen Titeln gibt?«

»Das sind jene, die ihre Position am Hof verlassen, bevor sie sterben. Sie verlieren zwar die magischen Kräfte, die ihnen ihre jeweilige Abteilung geschenkt hat, behalten ihren Titel aber ein Leben lang. Allerdings gibt es so wenige, die aus freien Stücken gehen, dass ihre Anzahl sehr gering ist«, erklärte Jacob. Er musste es schließlich wissen. Seine Großmutter war eines dieser seltenen Exemplare.

In Miriams Gesicht erkannte jeder aus zwei Meilen Entfernung, wie sie versuchte, mit all diesen Informationen klarzukommen, was diese Situation besser als jede Unterhaltungsshow machte. Allgemein überraschte es mich, wie viel Spaß es mir machte, diese kleine Unterrichtsstunde abzuhalten. Von allen Bereichen war der des Mentors eigentlich derjenige, der mir seit jeher mit am wenigsten gefallen hatte. Aber vielleicht tat es gerade gut, weil mir die Ablenkung in diesem Moment sehr willkommen war.

»Wenn es nur vierzehn Personen auf diesem Schloss gibt, die uns normalen … Vampiren«, offensichtlich fiel ihr die Aussprache dieses Wortes immer noch schwer, »überstellt sind, zwei davon die Königlichen und zwölf die Legionäre sind, wie passt dann eine Hohepriesterin in dieses Bild?« Ihre Stimme war so angestrengt und ihr Blick so konzentriert, dass nicht zu übersehen war, dass ihr diese Rechenleistung einiges abverlangt hatte. Wobei ich zugeben musste, dass es mich beeindruckte, dass ihr das zu diesem Zeitpunkt überhaupt aufgefallen war.

»Niemand hat gesagt, dass sich das Amt des Legionärs und des Hohepriesters gegenseitig ausschließen«, grinste Jacob. »Und zu deiner Information: Es gibt zwei Hohepriester. Genauso wie in den Abteilungen sind selbstverständlich auch hier beide Geschlechter vertreten.«

Ich lachte. »Das hast du aber schön ausgedrückt.«

Jacob deutete mit einem schelmischen Grinsen im Sitzen eine Verbeugung an, bevor er fortfuhr. »Hohepriester werden aus den Reihen der zwölf Legionäre gewählt. Sie übertreffen mit ihren Fähigkeiten die der anderen zehn und genießen das absolute Vertrauen des Königs. Und wie du aus diesen Worten vielleicht schon heraushörst, hat ihre Position nichts mit der ursprünglichen Definition des Hohepriesters zu tun. Dabei geht es um nichts Geistliches – obwohl sie in den Anfangszeiten des königlichen Hofs durchaus auch diese Aufgabe innehatten und daher auch die Bezeichnung rührt. Sie sind die engsten Vertrauten des Königs, beraten ihn in jeglichen Angelegenheiten, von denen die anderen Legionäre womöglich gar nichts mitbekommen. Hohepriester sind über alles informiert und für das Leben des Königs und seiner Familie zuständig. Und obwohl sie weiterhin ihre Positionen als Legionäre behalten, haben sie die Befehlsgewalt über die anderen.«

»Die wir allerdings nur ausüben, wenn es unbedingt notwendig ist. In erster Linie sind wir immer noch ein Team«, fügte ich hinzu.

Ich war mir nicht sicher, warum ich das Bedürfnis verspürte, seine Worte ein wenig abzuschwächen, obwohl sie der Wahrheit entsprachen. Vermutlich lag es daran, dass sich der Ausdruck, mit dem mich die junge Frau betrachtete, während seiner Erklärung von vorsichtigem Respekt zu wahrer Ehrfurcht gewandelt hatte. Aus ihrer Sicht wohl eine vollkommen normale Reaktion, aber wenn sie gewusst hätte, was es für mich tagtäglich bedeutete, hätte ihr Kopf mit ziemlicher Sicherheit nicht insgeheim damit begonnen, zu fantasieren, eines Tages genauso wie ich werden zu wollen.

Außerdem durchfuhr mich ein leichter Stich, als Jacob erwähnte, dass wir über alles informiert und für das Leben der Königsfamilie zuständig wären. Es erinnerte mich daran, dass es trotz meiner zehn Jahre auf Brandora und der drei Jahre meines Amtes als Hohepriesterin immer noch ein großes Geheimnis gab, das sie vor mir bewahrten.

»Ich weiß, dass das recht viel für dich ist, daher rate ich dir, dir die Zeit zu nehmen, dich in Ruhe damit auseinanderzusetzen. Löchere deinen Mentor so lange mit Fragen, bis du denkst, alles verstanden zu haben. Lass es dir ausführlich und nacheinander erklären. Nicht alles auf einmal«, wechselte ich das Thema, um die Aufmerksamkeit von meiner Person abzulenken. »Glaub mir, ich weiß, wie schwer das für dich sein muss.«

Ihr Blick wurde nachdenklich. »Woher sollten Sie … Entschuldigung. Woher solltet Ihr wissen, wie ich mich fühle? Ihr seid sicherlich nicht ein paar Tage, nachdem Ihr erfahren habt, dass es so etwas wie Vampire überhaupt gibt, hierher geschleift worden.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst«, warf Jacob ein. »Und sag das bitte nicht so, als hätten wir dich gezwungen, nach Schloss Brandora zu kommen. Du hattest die freie Wahl.«

Sie verzog nur das Gesicht, aber trotzdem war ein Funke Neugier in ihre Augen zurückgekehrt, sobald sie mich wieder ansah. Also erklärte ich es ihr.

»Genauso wie du bin ich eine Erweckte. Und wie du wurde ich direkt nach meiner Verwandlung eingeladen, ein Teil des Königshofes zu werden. Was im Übrigen eine Ehre ist. Nicht viele Vampire werden so früh angeworben. Aber deine Reaktion ist verständlich. Sowohl dein Mentor als auch dieser Spaßvogel hier sind Urvampire. Sie kennen die Gefühle tatsächlich nicht, die uns beschäftigen, wenn wir hier ankommen.«

»Was Urvampire und Erweckte sind hat dir Jim doch hoffentlich schon erklärt, oder?«, hakte Jacob nach, woraufhin sie nickte.

»Urvampire werden als Vampire geboren. Verwandelte wurden durch die Beißer zu Vampiren gemachten. Erweckte sind diejenigen, die eines Tages aufwachen und sich durch ihre Gene plötzlich in einen Vampir verwandelt haben«, betete sie ihr erworbenes Wissen herunter und schien dabei gar nicht zu merken, dass sie dabei mehrfach das Wort Vampir benutzte.

»Ich frage mich, wie weit man bei euch beiden in der Ahnenreihe zurückmuss, um den Vampir zu finden, der euch dieses Gen vererbt hat«, überlegte Jacob laut.

»Wieso darfst du sie eigentlich so vertraut anreden, wenn sie doch eine Höhergestellte ist?«, fragte Miriam abrupt und wieder einmal beeindruckte mich ihre Auffassungsgabe.

»Wir haben beinahe zeitgleich mit unserer Ausbildung hier begonnen und waren schon Freunde, bevor sie die Rangleiter nach oben geklettert ist.« Jacob grinste, bevor Miriams Name plötzlich aus einem anderen Mund ertönte.

Jim kam auf uns zu, stockte ein wenig, als er mich sah, ehe er vor uns zum Stehen kam. »Lady Gwendolyn«, grüßte er mich und nickte respektvoll, was ich erwiderte. Erst dann wandte er sich Miriam zu. »Komm, es wird Zeit für das erste Bluttrinken. Wir werden bereits erwartet.«

Miriam verzog das Gesicht.

Augenscheinlich hatte sie sich noch nicht an diesen Gedanken gewöhnt. Kein Wunder. Ich hatte damit auch erst langsam begonnen, nachdem ich das erste Mal hinter mich gebracht und gemerkt hatte, dass es gar nicht so eklig war, wie ich es mir vorgestellt hatte. Dass es ein natürlicher Teil meines neuen Lebens war und sich vom normalen Essen kaum unterschied.

»Jim, wenn ihr fertig seid, drehst du mit ihr eine Runde und stellst ihr die Legionäre vor. Du darfst sie nicht so unwissend herumlaufen lassen«, wies ich ihn an, während sie aufstand.

Er zuckte zusammen. »Entschuldigt. Ihr habt natürlich recht. Ich bin wohl ein wenig außer Übung. In den vergangenen Jahren war ich immer nur für Verwandelte zuständig. Mein letzter Schützling hier auf dem Schloss ist bestimmt schon acht Jahre her.«

»Dann geh zu Roman oder Anastasia und lass dein Wissen auffrischen. Mit dieser Verfehlung machst du nicht nur dir, sondern in erster Linie Miriam das Leben schwer. Schwerer, als es für sie in dieser Situation ohnehin ist.«

»Verstanden.« Er nickte noch einmal, dann ging er gemeinsam mit seinem Schützling davon.

Jacob seufzte und erhob sich von der Erde, um sich neben mich auf die Bank zu setzen. »Wirst du Lord Roman davon berichten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Jim ist an sich ein guter Mentor. Er wird selbst zu ihm gehen.«

»Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob das Miriam viel bringen wird. Sie erweckte nicht den Anschein, dass es einen großen Unterschied machen würde, wenn ihr Mentor ihr hilft. Mir kam es so vor, als wäre sie nicht stark genug, um es hier lange auszuhalten.«

»Ich möchte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Auf den ersten Blick würde ich dir zustimmen und mein Gefühl sagt mir, dass sie nicht hierher passt, aber möglicherweise überrascht sie uns und es steckt mehr in ihr, als es den Anschein hat.«

»Trotzdem bin ich der Meinung, dass man den Erweckten keinen Gefallen tut, wenn man sie direkt nach ihrer Verwandlung rekrutiert. Egal, wie selten es auch vorkommt. Sie sollten erst einmal mit ihrer neuen Art der Existenz klarkommen.«

»Dir wäre es also lieber, wir hätten uns nie kennengelernt?«, fragte ich scherzhaft und stieß ihm den Ellenbogen in die Seite, ließ ihm jedoch keine Gelegenheit, zu antworten, bevor ich ernsthafter fortfuhr. »Ich glaube nicht, dass es einen großen Unterschied macht, ob man direkt hierherkommt oder zuvor ein paar Jahre in der Welt dort draußen mehr oder weniger allein unterwegs ist. So oder so klammert man sich verzweifelt an sein altes Leben. Ich glaube, ich wäre daran kaputt gegangen, wenn ich nicht die Möglichkeit bekommen hätte, mein altes Zuhause endgültig hinter mir zu lassen und mit meinem neuen Dasein auch ein neues, strukturiertes Leben zu beginnen.«

Jacob sah mich eine Weile von der Seite an. Mir war bereits in dem Augenblick, in dem ich die Worte ausgesprochen hatte, klar gewesen, dass er den leisen Unterton, den ich nicht vermeiden konnte, hören würde. Das tat er immer.

»Wie war dein Urlaub?«, fragte er schließlich und hatte dabei automatisch die Stimme gesenkt. Er wusste seit vielen Jahren, dass ich immer wieder verbotenerweise für ein paar Tage meine Familie beobachtete, und hatte dieses Geheimnis stets bewahrt. Erst als ich Hohepriesterin wurde, musste ich es auch den Legionären erzählen, da ich von diesem Zeitpunkt an jederzeit für sie erreichbar sein musste. Dank meiner hohen Stellung konnten sie nichts dagegen tun.

Ein halb spöttisches, halb trauriges Lächeln legte sich auf meine Lippen. »Wie jedes Jahr. Und wie jedes Jahr frage ich mich, ob ich es mir nächstes Jahr wirklich wieder antun möchte, während ich gleichzeitig genau weiß, dass ich nicht anders kann.«

»Wahrscheinlich wäre es leichter gewesen, wenn deine Geschwister das Gen ebenfalls geerbt hätten. Wenn sie ebenfalls Vampire geworden wären.«

»Leichter für wen? Klar, ich hätte mich dann nicht von meiner ganzen Familie verabschieden müssen, aber was ist mit den anderen? Was ist mit meinen Eltern? Du weißt, dass selbst Erweckte, die nicht an den Königshof gehen, früher oder später ihre Familie endgültig verlassen, weil es das für alle Beteiligten einfacher macht. Wenn meine Eltern all ihre Kinder verloren hätten, hätte sie das umgebracht. Collin hätte seine damalige Freundin verlassen müssen. Und Fiona? Ich kann mir kaum jemanden vorstellen, der weniger für das Leben als Vampir geeignet wäre als sie. Nein, die Gene wissen schon, was sie tun.«

Jacob verschluckte sich nach meinem letzten Satz an seiner eigenen Spucke und ich sah ihn halb lächelnd an, weil mir klar war, dass das ein verunglückter Versuch war, sein Lachen zu unterdrücken.

»Außerdem: Was will ich denn mit den anderen, wenn ich dich bei mir habe?«

Jetzt grinste er offen. »Irgendjemand muss schließlich dafür sorgen, dass du nicht vergisst, wie es ist, einen nervigen Bruder zu haben.«

Seine Worte gewannen umso mehr an Gewicht, da er wusste, welche Bedeutung sie tatsächlich hatten. Eine, die außer uns beiden nur vier weitere Personen kannten.

Langsam hob ich meine Hand und legte sie ihm an die Wange. Sacht streichelte ich mit dem Daumen über seine Haut, während seine grünen Augen meine Seele direkt durchbohrten.

Ronald …

»Danke«, hauchte ich mit so viel unausgesprochenen Worten, dass wir beide blinzeln mussten. Dann ließ ich die Hand sinken.

Schweigend saßen wir nebeneinander und beobachteten das Treiben im Garten, bis wir erneut unterbrochen wurden.

»Gwen, Dracon möchte dich sprechen«, sagte Balthasar, der sich unbemerkt genähert hatte.

Ich nickte und stand auf. Ohne ein weiteres Wort zu meinem besten Freund folgte ich meinem Partner zurück ins Schloss.

Balthasar war der andere Hohepriester und derjenige, der so tief in mein Inneres blicken konnte, dass er mich beinahe besser kannte als ich mich selbst. Er war bereits achthundertsechzig Jahre alt, sah aber äußerlich wie Anfang vierzig aus. Seine schulterlangen, aschblonden Haare verliehen ihm etwas Verwegenes, während seine Ausstrahlung auch ohne sein Zutun von seiner jahrhundertealten Erfahrung kündete.

Balthasar gehörte nicht zu denjenigen, die ihre Meinung nach Oberflächlichkeiten wie dem Alter eines anderen bildeten. Er ließ sich von Taten überzeugen. Und genau das hatte ich getan. Als es notwendig wurde, eine neue Hohepriesterin – und somit für ihn eine neue Partnerin – zu wählen, hatte er – im Gegensatz zu mir – keine Sekunde daran gezweifelt, dass ich für diesen Posten geeignet war. Er hatte gesehen, dass mich meine Fähigkeiten dafür qualifizierten. Und seit dem Tag, an dem ich zur Hohepriesterin ernannt worden war, waren wir ein eingespieltes Team. Wir hatten uns vollkommen aufeinander eingelassen und so das bestmögliche aus dieser Verbindung herausgeholt. Es gab niemanden, dem ich mehr vertraute, und genauso war es bei ihm. Gut, mit Ausnahme von Dimitri und Mareile natürlich, unseren jeweiligen Legionärspartnern, denen wir ebenso uneingeschränkt vertrauten. Ein Umstand, der für unsere Arbeit von entscheidender Bedeutung war. In den vergangen drei Jahren waren wir so eng zusammengewachsen, dass es beinahe unmöglich war, dass etwas in diesem Schloss geschah, von dem wir nichts wussten. Egal ob es den König betraf oder nicht.

»Während du weg warst«, fing er an, als wir das Schloss betraten, »ist nicht viel passiert. Darüber kann ich dich auch später noch aufklären. Eine Sache gibt es jedoch, die du wissen solltest, bevor du zu ihm gehst, da ich vermute, dass es damit zusammenhängt.«

Sein Ton verunsicherte mich etwas.

»Die anderen Legionäre ahnen noch nichts davon, weshalb Anastasia es nicht besser wissen konnte, aber ihre Aussage, dass es keine Drohungen gab, ist nicht richtig. Etwa zwei Stunden bevor uns die Nachricht von Lesthers Tod erreichte, erhielten wir ein Schreiben. Es war direkt an Dracon adressiert. In ihm wird angekündigt, dass man vorhat, die gesamte Königsfamilie zu beseitigen, um dringend notwendige Veränderungen in Gang zu setzen.«

»Die gesamte Königsfamilie? Heißt das …«

»Wir können uns nicht sicher sein, aber der Verdacht besteht, ja. Diese Formulierung wurde mehrmals betont.«

»Dann soll ich also …«

»Er hat mir nicht gesagt, was er von dir will, aber ich gehe davon aus. Wäre zumindest eine verständliche Reaktion, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob sie letztendlich klug ist. Soweit wir wissen, hat niemand davon Kenntnis. Womöglich machen wir damit nur darauf aufmerksam.«

»Kommst du mit?«

»Nein. Einer von uns muss hierbleiben. In dieser Situation dürfen wir erst recht nicht von der Seite des Königs weichen. Außerdem beschleicht mich ein ungutes Gefühl, dass in den nächsten Tagen das Chaos ausbrechen könnte.« Wir waren vor einer Tür stehengeblieben. »Ich komme nicht mit rein. Mareile hat eine Versammlung der Späher einberufen und ich will sie die Nachricht von Lesthers Tod und der vorübergehenden Regeländerung nicht allein verkünden lassen.« Er legte mir noch einmal die Hand auf den Arm, dann ging er den Weg zurück, den wir gerade gekommen waren. Nach einigen Schritten blieb er jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu mir um.

»Wieso warst du so überrascht, als vorhin Lesthers Tod angesprochen wurde? Hast du nichts davon gewusst?«

Ich lächelte schwach. »Ich habe in den vergangenen Tagen nicht viel Schlaf bekommen.«

Balthasar nickte – er verstand.

Ohne ein weiteres Wort setzte er seinen Weg fort. Ich klopfte unterdessen an die Tür und trat in der Sekunde darauf bereits ein. Er erwartete mich schließlich.

Dracon saß allein in dem Salon, der für ihn so etwas wie ein Wohnzimmer war. Wir befanden uns in dem Bereich des Schlosses, in dem die Privaträume der Königsfamilie untergebracht waren. Außer den Legionären und ein paar wenigen Auserwählten von den Bediensteten hatte hier niemand Zutritt.

Er lächelte, als er mich sah, und bedeutete mir, ihm gegenüber auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Gwendolyn, entschuldige bitte, dass dein Urlaub so abrupt beendet wurde.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ist ja nicht so, als hättest du das geplant. Ich habe gesehen, dass wir während meiner Abwesenheit einen Neuzugang bekommen haben«, wechselte ich das Thema und setzte mich.

»Ja. Ein vielversprechendes junges Mädchen. Ich bin gespannt, wie sie sich entwickeln wird«, sagte er, schien aber nicht weiter darüber reden zu wollen, denn sein Blick wurde forschend. »Hat dich Balthasar bereits darüber aufgeklärt, was außer Lesthers Tod noch vorgefallen ist?«

»Ja, gerade eben.«

»Gut. Ich vermute, dir sind im Zusammenhang mit dieser Drohung die gleichen Gedanken gekommen wie uns. Deshalb habe ich mich lange mit Lohikäärme beraten. Es hat mir die Entscheidung erleichtert, dass meine Tochter derselben Meinung ist wie ich. Wir können nicht das Risiko eingehen, dass die Person, die diesen Brief geschrieben hat, über ihren Aufenthaltsort Bescheid weiß. Daher sehen wir es als Zeichen, Drago und Drake zurück nach Hause zu holen.«

Balthasar und ich hatten mit unserer Vermutung also richtig gelegen. Vorfreude erfasste mich, die ich aber sofort wieder zurückdrängte – genauso wie die Schmetterlinge, die sich in meinem Magen zum Flug bereitmachten. Bei meiner nächsten Frage verriet meine Stimme nichts davon, dass meine Professionalität für einen Augenblick ins Wanken geraten war.

»Sind die beiden denn bereit, zurückzukehren?«

»Sie haben keine andere Wahl.«

Mit anderen Worten: Er hatte sie gar nicht gefragt, sondern einen Befehl angeordnet. So gute Arbeit er als König auch machte, an seinen Fähigkeiten als Vater musste er definitiv noch arbeiten. Zwar war mir klar, dass diese Drohung ernst zu nehmen war, aber die beiden waren schließlich nicht schutzlos. Sie hatten ihre eigenen Wachen und, soweit uns bekannt war, war ihr Aufenthaltsort immer noch geheim. Ob die Gefahr für sie also real war, wussten wir nicht. Da hätte er seinen Söhnen meiner Ansicht nach durchaus selbst die Entscheidung überlassen können, ob sie dort blieben, wo sie waren, oder lieber zu uns kamen. Sie waren nicht unvorsichtig. Sie hätten die richtige Wahl getroffen.

Doch was wusste ich schon über das Leben einer Königsfamilie. Vermutlich war es Privileg genug, dass er sie überhaupt so lange ihr eigenes Leben hatte führen lassen.

Da ich meines allerdings auch behalten wollte, beließ ich es dabei und kehrte zum Geschäftlichen zurück.

»Wen soll ich mitnehmen?« Bei solch einem heiklen Auftrag fragte ich lieber, statt auf eigene Faust eine Entscheidung zu treffen, mit der er womöglich nicht einverstanden war.

»Niemanden. Du fliegst allein zu ihnen. Das halbe Dutzend Krieger, das zu ihrem Schutz bei ihnen ist, wird als zusätzliche Eskorte vollkommen ausreichen. Sie müssen ohnehin hierher zurück, um ihre neuen Befehle entgegenzunehmen, und ich möchte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf meine Söhne lenken, bis sie hier sind.«

Und da hatten wir es auch schon. Gut, dass ich nachgefragt hatte. Also nickte ich nur.

»Wann soll ich aufbrechen?«

»So bald wie möglich. Aber mir ist klar, dass dieser Auftrag mehr Konzentration erfordert als die meisten, und du siehst aus, als hättest du in den letzten Tagen nicht viel Erholung bekommen. Schlaf also erst aus, bevor du dich auf den Weg machst.«

Ich nickte noch einmal und stand auf. Nun galt es, keine Zeit mehr zu verlieren. Je eher ich ins Bett kam, desto früher konnte ich los.
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Die Prinzen

Als ich erwachte, war es kurz vor Sonnenaufgang. Ich konnte nicht behaupten, dass ich mich wie neu geboren fühlte, aber zumindest hatte ich nicht mehr das Gefühl, als hätte jemand unentwegt mit einem Hammer mein Gehirn traktiert, wie es der Fall gewesen war, bevor ich mich hingelegt hatte.

Nach einer kurzen Dusche griff ich mir eine dunkle Jeans und ein dünnes, langärmliges Shirt aus dem Schrank. Beides schmiegte sich eng an meinen Körper und würde mich so bei einem möglichen Kampf nicht behindern. Obwohl es keineswegs winterliche Temperaturen waren, zog ich Stiefel mit Schäften an, die bis kurz unter meine Knie reichten. Sie boten mir Platz, um in jedem von ihnen einen Dolch zu verstecken. Während ich mich anschließend auf den Weg zum Dach machte – mit einem kurzen Zwischenstopp bei Dimitri, um ihn darüber zu informieren, dass ich ab sofort unterwegs war –, band ich im Laufen meine braunen Haare zu einem festen Zopf zusammen.

»Gwendolyn.« Balthasars Stimme ließ mich langsamer werden, bis er zu mir aufgeschlossen hatte.

»Solltest du nicht beim Training sein?«, fragte ich und lief weiter, während wir unsere Unterhaltung fortsetzten.

»Was denkst du, wohin ich unterwegs bin? Mareile und Stephania werden mir den Kopf abreißen, weil ich zu spät bin.«

Ich grinste. »Selbst schuld. Leg dich niemals mit Legionären an.«

»Ich weiß, ich weiß«, seufzte er, dann wurde er ernst. »Eine Sache solltest du noch wissen, bevor du aufbrichst: Die Krieger, die für den Schutz der Prinzen abgestellt wurden, sind nicht begeistert davon, dass sie Verstärkung bekommen. Sie sind der Meinung, dass sie die beiden genauso gut allein hierherbringen könnten. Außerdem hat man ihnen nicht gesagt, wer genau von uns kommt und einige von ihnen sind noch von der alten Schule, wenn du verstehst.«

»Danke für die Vorwarnung, aber ich habe gelernt, damit umzugehen. Das weißt du doch.«

»Das macht es nicht besser.«

»Themenwechsel. Warst du es, der Miriams Ankunft gesehen hat?«

»Ja, natürlich. Sonst wäre sie vermutlich nicht hier. Wieso?«

Also hatte ich mit meiner Ahnung richtig gelegen, dass sie ebenso wie ich wegen ihrer noch schlummernden magischen Fähigkeit zu uns geholt worden war. Deshalb hatte Dracon auch gemeint, dass er gespannt auf ihre Entwicklung wäre.

In dem Moment erreichten wir die Treppe und unsere Wege trennten sich. Balthasar schlug den Weg nach unten ein, während mich nach dieser eine weitere nach oben führte. Als ich schließlich auf dem Dach ankam, stand dort auch schon der nächste Mann bereit, um mir unerwünschte Ratschläge zu erteilen.

»Hast du auf mich gewartet oder ist es Zufall, dass du ebenfalls hier bist?«, fragte ich.

Roman lächelte. »Ich wusste, dass du in Kürze abreisen würdest, und du startest immer lieber vom Dach als vom Hof. Also ja, ich gestehe: Ich habe auf dich gewartet.«

»Tut mir leid, aber ich habe es wirklich eilig. Ich hoffe, die kommende Nacht für die Rückreise zu nutzen.«

»Ich habe nicht vor, dich lange aufzuhalten. Ich wollte dich nur bitten, vorsichtig zu sein. Zwar weiß ich nicht, wie dein Auftrag lautet, aber ich habe ein ungutes Gefühl. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.«

Überrascht sah ich ihn an. So kannte ich ihn gar nicht.

»Keine Sorge, ich bin ein großes Mädchen. Ich werde auf mich aufpassen. Immerhin bin ich von dir ausgebildet worden – und ich muss sagen, du hast dabei verdammt gute Arbeit geleistet. Mich bringt man nicht so schnell um.«

Ich berührte ihn zur Beruhigung noch einmal kurz am Arm, dann rannte ich auf den Abgrund zu und sprang in die anbrechende Morgendämmerung.

***

Es war Nachmittag, als ich zur Landung ansetzte. Das Haus, in dem sich Drago und Drake versteckt hielten, war wunderschön gelegen. Direkt auf einer Klippe am Meer gebaut, fing etwa zweihundert Meter vom Eingang entfernt ein weitläufiger Wald mit uralten, hohen Bäumen an. Als Versteck hervorragend geeignet. Selbst wenn man nicht seine Zeit hier verbrachte, war einem auf den ersten Blick klar, dass sich kaum jemals jemand hierher verirrte.

Außerdem war das Land, das sich die beiden ausgesucht hatten, mindestens genauso optimal gewählt. Finnland hatte für uns Vampire den entscheidenden Vorteil, dass die Nächte lang und die Winter noch viel länger waren.

Bei dem Anblick meines Ziels erfasste mich sofort freudige Erregung. Drago und Drake waren Lohikäärmes jüngere Brüder und lebten schon seit vielen Jahren nicht mehr auf dem Schloss. Sie waren keine direkten Thronfolger, daher hatte ihnen ihr Vater erlaubt, ihre Freiheiten zu genießen – soweit das für Königliche möglich war. Allerdings unter der Voraussetzung, dass sie sich erst dann wieder auf Brandora blicken ließen, wenn sie endgültig dorthin zurückkehren wollten.

Natürlich war es ihnen auch nur mit ständigem Personenschutz erlaubt, sich zu bewegen. Außerdem durfte niemand wissen, wo sie sich aufhielten; sie sollten sich möglichst bedeckt halten. Viele von den jüngeren Vampiren auf dem Schloss hatten sie nie zu Gesicht bekommen; wussten teilweise gar nichts von ihrer Existenz. Auch ich hatte erst nach meiner Ernennung zur Hohepriesterin von ihnen erfahren. Lediglich Dracon, Lohikäärme, Balthasar und ich hatten sie in den letzten Jahren besuchen dürfen. Ein- bis maximal zweimal im Jahr waren wir für kurze Zeit gemeinsam zu ihnen geflogen, und bei diesen Gelegenheiten hatte ich die beiden liebgewonnen und in mein Herz geschlossen – einen von ihnen vielleicht ein wenig mehr als den anderen.

Ich landete unmittelbar vor dem Haus, nun wieder in meiner natürlichen Gestalt, und klopfte an die Holztür. Offenbar hatten sich die Leibwächter zu sehr daran gewöhnt, dass es hier sonst keine Besucher gab. Eigentlich hatte ich erwartet, gar nicht erst ans Haus heranzukommen, bevor ich mit der ersten Wache konfrontiert wurde.

Mir öffnete ein Mann, der mich um einen ganzen Kopf überragte. Braune, kurze Haare. Eine Narbe zierte die rechte Wange, was sein kantiges Gesicht nicht unbedingt freundlicher erscheinen ließ. Sein T-Shirt spannte sich über die ausgeprägten Muskeln.

Ich musste zugeben, die meisten Personen wären bei diesem Anblick vermutlich erst einmal zurückgeschreckt und hätten es sich zweimal überlegt, ob sie dieses Haus wirklich betreten wollten. Dagegen fragte ich mich nur, ob der Kerl tatsächlich so viel draufhatte, wie es den Anschein hatte, oder ob sein Erscheinungsbild eine leere Drohung war.

»Was?«, fuhr er mich mit einer tiefen, heiseren Stimme an.

Ich hob darauf nur die Augenbrauen und zeigte mit meiner ganzen Körperhaltung, dass er mich mit seinem Verhalten nicht beeindrucken konnte.

Weder er noch seine Kollegen hatten mich je persönlich zu Gesicht bekommen. Bei jedem unserer Besuche war es Balthasar gewesen, der die Vorhut gebildet hatte. Er war vorausgeflogen, hatte sichergestellt, dass alles sicher war und die Leibwächter der Prinzen in den Urlaub geschickt, der ihnen nur während unserer Anwesenheit gestattet war. Bis Dracon, Lohikäärme und ich eingetroffen waren, waren die Wachen bereits verschwunden. Das änderte allerdings nichts an den Tatsachen und ihren Pflichten.

»Auch wenn ihr hier recht abgeschottet lebt, schon lange nicht mehr auf Schloss Brandora wart und bei meinen letzten Besuchen immer Urlaub hattet, solltet ihr als Angehörige des Königshofes wissen, wie die Hohepriesterin aussieht und wie man sich ihr gegenüber zu verhalten hat.«

Er runzelte die Stirn und in seinen dunklen Augen konnte ich sehen, dass er keine Ahnung hatte, was ich damit hatte sagen wollen. Also musste ich wohl direkter werden.

»Vor dir steht Lady Gwendolyn aus dem Königshaus. Legionärin der Springer und Hohepriesterin seiner Majestät. Es wird Zeit, dass du mir den entsprechenden Respekt zeigst.«

Die Falten auf seiner Stirn lösten sich auf, um den größer werdenden Augen Platz zu machen. Nachdem er gerade eben noch kein Wort verstanden hatte, war er jetzt offenbar überfordert, angemessen auf diese Information zu reagieren.

Nachdem er sich einige Sekunden später immer noch nicht gefangen hatte, schob ich mich einfach an ihm vorbei ins Haus. Von der Kraft, die sein Körperbau verkündete, war in diesem Moment nichts zu spüren.

Der kurze Flur, dem ich folgte, endete in einem geräumigen Wohnzimmer, an das sich der Essbereich anschloss. Drago und Drake saßen an dem großen Tisch und spielten Karten, während fünf weitere Männer in der Sofaecke saßen und auf den Fernseher starrten. Unwillkürlich fragte ich mich, ob das hier Dauerzustand war oder ich nur zufällig genau zu dem Zeitpunkt gekommen war, wo alle an einem Ort versammelt waren und Pflichtvernachlässigung spielten.

Drake sah gelangweilt von den Karten in seiner Hand auf, doch in dem Augenblick, in dem er mich erkannte, sprühte sein Gesicht über vor Freude.

»Gwendolyn!«, rief er und sprang auf. In der nächsten Sekunde war er bei mir und schlang wie ein kleiner Junge seine Arme um mich.

Als die Reaktion der Männer, die eigentlich für seine Sicherheit verantwortlich sein sollten, endlich einsetzte und sie von ihren gemütlichen Sitzpositionen hochschossen, starrte ich sie wütend an und ließ Drake los.

»Macht euch keine Mühe. Wäre ich der Feind, wären die beiden ohnehin längst tot und ich über alle Berge.«

»Was erlaubst du dir«, grollte ein Mann, von dem ich wusste, dass er der hiesige Befehlshaber war – ich zumindest hatte schließlich meine Hausaufgaben gemacht –, und trat ein paar Schritte auf mich zu.

»Rufus, nicht«, ertönte es hinter mir.

Mister Schrank war scheinbar endlich aus seiner Starre erwacht und mir gefolgt.

»Ray, was soll das? Wieso lässt du irgendein dahergelaufenes Miststück rein? Brauchst du so dringend ein Mädchen?«

»Rufus …«

Doch ich ließ ihn nicht weiterreden. Innerhalb eines Wimpernschlags war ich so nah an Rufus herangetreten, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. Meine Hand krallte sich an seine Kehle, sodass er nicht zurückweichen konnte und vor Schreck keinen Ton herausbrachte.

»Du solltest jetzt besser zu reden aufhören, wenn du deine Zukunft nicht vollends zerstören willst.« Meine Stimme war so ruhig, dass jedem in diesem Raum die Drohung durch Mark und Bein gehen musste. Dass sie es tat, erkannte ich daran, dass niemand der Anwesenden ihrem Anführer zu Hilfe eilte.

Ich blieb noch einige Sekunden in dieser Position, während sich die Anspannung im Raum beinahe ins Unermessliche steigerte. Meine Augen waren auf seine geheftet und erst als ich ein Aufblitzen darin sah, das mir sagte, dass allmählich ein Verdacht in ihm aufkam, rückte ich einen Schritt von ihm ab. Sein Arm zuckte, als er sich selbst daran hinderte, sich reflexartig an den Hals zu fassen. Aber scheinbar hatte er noch genügend Stolz, sich diese Blöße zu ersparen.

»Hiermit bist du deiner Position als Leiter der Leibwache enthoben. Bis wir zurück auf Schloss Brandora sind, werde ich diesen Posten in meiner Funktion als Hohepriesterin übernehmen.«

Ich hielt den Blickkontakt mit Rufus noch eine Weile, während ich mich innerlich köstlich darüber amüsierte, wie angestrengt er versuchte, sich keine Reaktion anmerken zu lassen. Dann drehte ich mich um und wandte mich den beiden zu, um die es eigentlich ging.

Beide grinsten breit. Ich vermutete, sie hatten schon eine Weile darauf gewartet, dass ihren Bewachern eine Lektion erteilt wurde.

»Willkommen, Gwendolyn«, begrüßte mich nun auch Drago. Er war ebenfalls aufgestanden, lehnte jedoch noch mit verschränkten Armen am Tisch.

Wir nickten einander zu, um unserem gegenseitigen Respekt füreinander Ausdruck zu verleihen.

»Drago. Drake. Schön, euch beide wiederzusehen«, grüßte ich mit einem Lächeln zurück und konnte nicht verhindern, dass mein Herz einen kleinen Hüpfer vollführte. »Bereit, nach Hause zurückzukehren?«

»Wie könnten wir der Aussicht, dich jeden Tag und jederzeit sehen zu können, widerstehen?«, grinste Drake zurück.

»Dann packt mal das zusammen, was ihr mitnehmen wollt«, sagte ich immer noch mit einem Lächeln, bevor ich wieder ernst wurde und mich an die anderen Männer wandte. »Wir werden in zwei Stunden aufbrechen und fahren in zwei Autos. Ray wird bei mir, Drago und Drake mitfahren. Alle anderen in dem Wagen vor uns. Ein Privatjet erwartet uns auf der euch bekannten Landebahn eine Stunde von hier. Der Pilot startet, sobald wir an Bord sind, damit wir keine Zeit verlieren.«

»Es ist mir egal, wer du bist. Ich lasse mir von jemandem, der mindestens zweihundert Jahre jünger ist als ich, keine Befehle erteilen. Du bist nicht einmal eine Kriegerin, nur eine unbedeutende Springerin.«

Drago und Drake, die gerade das Zimmer hatten verlassen wollen, verharrten mitten in der Bewegung. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde hatte sich eine vollumfängliche Stille im Raum ausgebreitet, die der nach meiner Drohung in nichts nachstand – außer, dass sie deutlich kürzer anhielt. Denn fast genauso schnell, wie sie gekommen war, war sie auch schon wieder verschwunden und von zwei weiteren Kriegern kam zustimmendes Gemurmel.

Ray, der Schrank, schüttelte ungläubig den Kopf und vergrub sein Gesicht stöhnend in den Händen.

»Wie sind eure Namen?«, fragte ich den, der gesprochen hatte, und die beiden ihm Beipflichtenden.

»Theo, Mike und Edmund«, antwortete ihr Sprachführer.

»Nun, Theo, Mike und Edmund. Ihr wollt meinen Befehlen nicht folgen? Ich habe kein Problem damit. Ihr könnt gerne hier und jetzt den Austritt aus dem Königshof verkünden. Danach werde ich euch nicht aufhalten, zu gehen, wohin ihr wollt.«

Mike und Edmund klappte der Mund auf, Theo hingegen kniff die Augen zusammen und sprühte nur so vor Hass. Doch keiner von ihnen brachte einen Ton heraus.

»Mir fehlt die Zeit, mich um Soldaten zu kümmern, die dem Königshaus nicht treu gegenüberstehen. Wenn ihr nicht in der Lage seid, euren Befehlen zu folgen, bringe ich die beiden allein nach Irland zurück. Entweder geht ihr daher nun oder reißt euch zusammen.«

»W-wir … entschuldigen uns, Mylady«, stotterte entweder Mike oder Edmund, während der andere zustimmend nickte. Theo hingegen blieb stumm und reglos, starrte mich nur aus seinen finsteren Augen an.

»Gut. Dann bereitet alles für die Abreise vor«, sagte ich an alle gewandt, woraufhin langsam wieder Bewegung in die Szenerie kam.

Ich beobachtete einen Moment lang, wie Rufus Aufgaben verteilte, dann folgte ich den Prinzen ins Obergeschoss, um ihnen beim Packen zu helfen. Und obwohl es im Verlauf der nächsten Stunden ruhig zuging, war ich merkwürdig froh, als wir endlich in den Wagen saßen, die vor dem Haus bereitgestanden hatten.

Es war nur eine kurze Pause, bevor ich mich während des Flugs aller Wahrscheinlichkeit nach mit weiteren Sticheleien auseinandersetzen musste, aber ich genoss jede einzelne Minute davon.

Zunächst fuhren wir schweigend, bis Ray irgendwann die Stille durchbrach. Sein Blick war weiterhin auf den Wagen vor uns geheftet, die Finger krampften sich um das Lenkrad. »Lady Gwendolyn, dürfte ich fragen, warum Ihr ausgerechnet mich ausgewählt habt, in diesem Auto mitzufahren?«

Ich betrachtete ihn von der Seite. In seiner gesamten Körperhaltung spiegelte sich die Unsicherheit wider, die auch in seiner Frage steckte. Mir war klar, dass ich mit der Wahrheit – dass er neben Rufus einfach der einzige gewesen war, dessen Namen ich zu diesem Zeitpunkt gekannte hatte –, nicht dazu beitragen würde, das Verhältnis zwischen uns und seine Loyalität mir gegenüber zu verbessern. Daher griff ich auf den zweiten Gedanken zurück, den ich über ihn gehabt hatte.

»Im Gegensatz zu den anderen, bin ich mir bei dir sicher, dass du dem Königshaus treu ergeben bist. Du hast nur zu viel Zeit in der falschen Gesellschaft verbracht. Nach ein paar Tagen auf Brandora wirst du wieder zu der Haltung zurückfinden, auf die ihr Krieger so stolz seid.«

Seine Augen weiteten sich leicht, als wäre er wirklich von dieser Antwort überrascht, und sobald die Worte durch ihn hindurchsickerten, entspannte er sich immer mehr.

Auch auf mein Gesicht legte sich ein leises Lächeln und ich sah wieder nach draußen.

»Ich glaube übrigens nicht, dass Springer unbedeutend sind«, sagte Ray nach einer Weile, dabei klang seine Stimme bereits viel lockerer. »Im Gegensatz zu Theo weiß ich, dass Springer nicht schlechter sind, nur weil sich ihre Fähigkeiten auf alle Abteilungen verteilen, sondern dass sie das vermutlich mächtiger macht als uns andere. Eure Arbeit ist so viel abwechslungsreicher als unsere. Während meiner Ausbildung hatte ich gehofft, dieser Abteilung zugeteilt zu werden, auch wenn ich natürlich mit der Wahl zum Krieger absolut zufrieden bin.«

Mein Lächeln vertiefte sich, während ich weiter aus dem Beifahrerfenster sah. »Lass das bloß nicht Lord Ibrahim hören. Der macht dich dafür einen Kopf kürzer.«

»Schluss jetzt mit den Schmeicheleien. Wir wissen längst, dass Ray in Ordnung ist, wenn er sich nur ein wenig Mühe gibt«, rief Drake vom Rücksitz und klammerte sich an meine Rückenlehne, um sich nach vorne zu beugen. »Erzähl uns lieber, wie es unserer Schwester geht. Gibt es irgendwelche unanständigen Geheimnisse, von denen wir wissen sollten?«

Ich wandte mich ein wenig um, damit ich Drake ansehen konnte. Seine dunklen Augen leuchteten und man konnte ihm bis in die Spitzen seiner dunkelblonden Haare ansehen, wie sehr er sich darauf freute, in wenigen Stunden zurück bei seiner Familie zu sein. Ich fragte mich jedes Mal wieder, wie er es schaffte, dass seine Haare, die denen seiner Schwester so sehr ähnelten, wie ein wildes Chaos und zugleich perfekt gestylt aussahen. Er würde auf Brandora vermutlich reihenweise die Herzen der Frauen brechen.

Dagegen sahen die dunkelbraunen Haare seines Bruders, die denen des Königs ähnelten, kürzer geschnitten waren und akkurat saßen, regelrecht langweilig aus. Aber das war nicht der einzige Unterschied, der auf den ersten Blick die gegensätzlichen Gemüter der Brüder nach außen trug. Drago saß, im Gegensatz zu seinem Bruder, gesittet auf seinem Platz, die Beine übereinander geschlagen und strahlte eine Ruhe aus, die einem direkt Respekt einflößte. Ihm würde man ohne zu zögern glauben, dass er ein Spross der Königsfamilie war. Bei Drake dagegen fragte ich mich, ob er seinen Übermut als Jüngster in der Familie je ablegen würde. Gleichzeitig war es genau das, was den beiden jeweils ihren eigenen Charme verlieh.

»Du bist jetzt hundertsiebenundachtzig Jahre alt, Drake.« Auch wenn er eher wie Mitte zwanzig aussah. »Solltest du nicht langsam damit aufhören, den dunklen Geheimnissen deiner Schwester hinterherzujagen?«

»Dafür wird man nie zu alt.«

»Ich vermute, das sieht Lohikäärme ein wenig anders.«

»Ach was«, winkte er ab. »Die hat das schon anders gesehen, als ich noch in die Windel gemacht hab. Also? Was ist jetzt?«

»Von mir erfährst du kein Wort. Die Geheimnisse deiner Schwester sind bei mir sicher.«

»Ha! Also hat sie welche!«

»Vor dir allemal«, grinste ich zurück und Drake kniff spielerisch die Augen zusammen.

»Du bist gemein.«

»Bekommt der kleine Prinz etwa nicht seinen Willen?«

Ich musste mich zügeln, ihm nicht die Zunge herauszustrecken. Es tat mir wirklich nicht gut, Zeit mit ihm zu verbringen. Er schaffte es jedes Mal wieder, dass ich selbst in kindisches Verhalten zurückfiel. Also rief ich mir in Erinnerung, dass wir nicht allein waren, und warf einen Blick auf Drago, um mir ein wenig seiner Ausstrahlung einzuverleiben, bevor ich ruhiger fortfuhr.

»Lohikäärme freut sich genauso darauf, euch endlich wieder bei sich zu haben, wie ihr. Ich bin mir sicher, dass sie die meisten ihrer Geheimnisse innerhalb kürzester Zeit freiwillig mit euch teilen wird.«

»Ist sie glücklich?« Diese Frage kam dieses Mal von Drago.

Überrascht sah ich ihn an. Von ihm hätte ich niemals gedacht, dass er eine solche Frage vor jemandem stellen würde, der nicht zum Königshaus zählte. Das zeigte wohl, wie sehr auch er seine Schwester vermisste und sich auf das Wiedersehen freute.

»Ja. Sehr.«

Er zog eine Augenbraue nach oben, ließ meine Antwort ansonsten unkommentiert. Mehr als ein Ja hatte er nicht erwartet. Mein angefügtes Sehr verriet ihm, dass mehr dahinterstecken musste, als es in diesem Rahmen möglich war, zu sagen.

»Was soll eigentlich dieser komische Zopf?«, wechselte Drake das Thema und spielte an meinem Pferdeschwanz.

Auch wenn er stets den Unbekümmerten spielte, war er nicht dumm oder leichtsinnig. Er wusste genau, wann es an der Zeit war, vor den Ohren eines Außenstehenden besser den Mund zu halten. Selbst wenn er gern weiter ging als die anderen, war er sich seines Standes bewusst.

Ich wandte mich wieder Drake zu und war dabei einerseits froh, einen Vorwand zu haben, um Drago nicht weiter ansehen zu müssen, dessen dunkle Augen drohten, mich aus dem Konzept zu bringen. Andererseits hätte ich ihn gern noch ein wenig länger betrachtet.

»Das nennt man Frisur, Drake. Solltest du auch mal probieren. Nicht jeder steigt aus dem Bett und lässt seine Haare einfach so liegen, wie sie gerade fallen.«

»Sonst hast du deine Haare offen getragen, wenn wir uns gesehen haben. Das sah viel besser aus, nicht wahr, Drago?«

»Setz dich endlich ordentlich hin, Nervensäge. Wir sind fast da«, war die einzige Antwort, die er von seinem Bruder bekam. Und er hatte recht. Ray hatte unsere Geschwindigkeit bereits verringert und das Flugzeug kam in Sicht.

Die Stimmung im Auto kehrte schlagartig zu der Ernsthaftigkeit vom Beginn der Fahrt zurück. Drake rutschte in seinen Sitz zurück. Es wurde still und Konzentration beherrschte mein Denken, mit der ich zwar die ganze Zeit unsere Umgebung im Auge behalten hatte, die bis dahin aber nicht meine gesamte Aufmerksamkeit gefordert hatte.

Sobald wir aus dem Wagen stiegen, waren nicht mehr nur die möglichen Feinde in den Schatten mein Problem. Meine eigenen Leute würden mich bereits genug fordern.
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Im Flugzeug

Schweigend wurden die Koffer in das Flugzeug geladen und genauso schweigend suchte sich jeder einen Sitzplatz. Der Pilot brachte den Privatjet hoch über die Wolken, ohne dass auch nur ein Wort fiel.

Mir war klar, dass sie sich auf der Fahrt zur Startbahn den Mund über mich zerrissen hatten. Immerhin hatten sie das getan, während ich sie nicht hören konnte, um jetzt, da es wieder darauf ankam, meine Anwesenheit ohne Murren zu akzeptieren.

Mir war es egal. Hätte ich mich immer noch daran gestört, hätte ich diese Arbeit nicht tun können. Natürlich war es jedes Mal aufs Neue ein kleiner Stich, wenn ich mich ihren dummen Sprüchen stellen musste, doch es war längst trauriger Alltag geworden, an den ich mich irgendwie gewöhnt hatte.

Außerdem wusste ich, dass sie dieses Verhalten bereuen würden, sobald sie die Quittung dafür erhielten. Dieser Gedanke trieb ein kleines Lächeln auf meine Lippen. Sie waren Krieger und somit Ibrahim unterstellt. Es gab niemanden, der Ungehorsam und Respektlosigkeit so hart bestrafte wie er. Selbst wenn es um mich ging. Es war eine Sache, wenn Legionäre unter sich Zwistigkeiten austrugen. Etwas ganz anderes war es, wenn Untergebene der Meinung waren, sich dieses Privileg ebenfalls herauszunehmen. Egal wie wenig wir uns auch leiden konnten, am Ende des Tages waren wir ein Team und stärkten uns vor anderen den Rücken. Diese Tatsache hatte auch dazu geführt, dass er Lena, die ihre Meinung über mich einfach nicht für sich hatte behalten können, vor zwei Jahren nach Russland versetzt hatte. Genauso wie er ganz genau wusste, dass er es mit seiner Aversion gegen mich nicht zu weit treiben durfte. Er wandelte selbst auf einem schmalen Grat. Im Zweifelsfall war er, genauso wie seine Leute, mir unterstellt.

Ich beobachtete Drago und Drake, die mir auf einem Viererplatz gegenübersaßen. Karten wurden gehalten, auf einen Stapel geworfen, getauscht, gemischt und gezogen, und in all dem Gewirr gab ich es irgendwann auf, die Regeln verstehen zu wollen. Offenbar hatten sie aus lauter Langeweile in ihrem Domizil ein eigenes Spiel erfunden.

Mein Blick wanderte aus dem Fenster. Es war eine ruhige Nacht mit wenig Wolken, was gut war, denn so würden wir ohne große Schwierigkeiten in Irland ankommen. Zwar hatte sich mein Magen in den letzten Jahren an das Fliegen gewöhnt, aber mit Turbulenzen war er bis heute noch nicht einverstanden.

Ich lehnte meinen Kopf zurück und schloss die Augen.

»Echt jetzt? Sie schläft?«

»Und die will sich Hohepriesterin oder Leibwächterin nennen?«

»Nimmt die ihren Job denn überhaupt nicht ernst?«

»Wie kann man so ein Baby zur Hohepriesterin ernennen? Ein Blinder sieht ihr an der Nasenspitze an, wie jung sie ist. Wie soll man so jemanden respektieren?«

Manchmal fragte ich mich, wie schmal der Grat zwischen Naivität und Dummheit war. Die geflüsterten Worte drangen so überdeutlich an meine Ohren, als hätten sie sie direkt hineingeschrien. Dass geschlossene Augen nicht gleichbedeutend mit Schlaf waren, schien keinem von ihnen in den Sinn zu kommen. Auch nicht, dass man selbst mit geschlossenen Lidern seine Umgebung beobachten konnte; dass man manche Dinge sogar bewusster wahrnahm, wenn man die optischen Reize ausschaltete. Wie zum Beispiel die leichte Änderung im Flugverhalten nach etwa der Hälfte der Strecke. Wir hatten mit einem Sinkflug begonnen – und wie mir ein Blick auf das offene Meer bestätigte, war es dafür noch viel zu früh.

Der Großteil der Anwesenden schreckte zusammen, als ich von meinem Platz hochschoss und mit schnellen Schritten das Flugzeug durchquerte. Beim Blick ins Cockpit wurde mir schlecht. Der Pilot saß zusammengesunken auf seinem Platz. Herzschlag oder Atmung waren nicht mehr zu hören, dennoch machte ich mir die Mühe, seinen Puls erfühlen zu wollen, doch die Haut kühlte bereits ab. Das Leben war aus ihm gewichen.

Bevor ich dem auf den Grund gehen konnte, tastete sich mein Blick auf der Armatur entlang, bis er das blinkende Lämpchen fand, das den eingeschalteten Autopiloten verkündete. Angesichts der Richtung, in die sich das Flugzeug langsam, aber stetig bewegte, war das allerdings nur bedingt eine beruhigende Nachricht. Daran ändern konnte ich im Moment nichts, denn ich hatte keine Ahnung, wie man ein Flugzeug steuerte – geschweige denn landete.

Die Situation verarbeitend sah ich erneut zu dem Piloten und kam zu einer weiteren Erkenntnis: Hätte sich der Tod dieses Mannes angekündigt, wäre er vermutlich nicht so ruhig auf seinem Platz sitzen geblieben. Zumal es ihm vor dem Start gutging. Somit war die Wahrscheinlichkeit, dass er von jemandem in diesem Flugzeug auf eine schnelle und vor allem unauffällige Art und Weise umgebracht worden war, deutlich höher als jede andere Möglichkeit.

Innerlich zog sich mein Magen zusammen bei der Vorstellung, dass ich, hätte ich meine Augen nicht geschlossen, vielleicht tatsächlich gesehen hätte, wer aufgestanden und nach vorn gegangen war. Jetzt aber war es zu spät, um etwas Geschehenes zu bereuen. Ich konnte nichts anderes tun, als meine weiteren Schritte danach auszurichten, welche Mittel und Informationen mir zur Verfügung standen; welche Aufgabe ich hatte. Und das hieß in erster Linie, die Prinzen in Sicherheit zu bringen.

Ich drehte mich um und kehrte zu den anderen zurück, doch statt zu meinem Platz zu gehen, blieb ich im vorderen Teil des Flugzeugs stehen.

»Drago, Drake, hierher. Sofort«, rief ich in einem Tonfall durch die Maschine, der keinen Widerspruch duldete.

Die beiden standen auf und sahen irritiert zu mir. Sie hatten die Veränderung in meiner Stimme erkannt, doch als sie das dazugehörige Gesicht sahen, änderte sich auch ihre Körperhaltung komplett. Jeglicher Spaß war Anspannung und Ernst gewichen.

Ohne zu zögern kamen sie auf mich zu. So lange, bis ihnen der einzige Anwesende, dessen Namen ich nicht kannte, mit dem Arm den Weg versperrte.

»Was soll das? Was habt Ihr vor?«

Ich vergeudete meine Zeit nicht mit vielen Worten, denn ich wusste nicht, wem von ihnen ich trauen konnte. Stattdessen rief ich in Gedanken nach einer Unterstützung, die stets unsichtbar an meiner Seite war. Augenblicklich materialisierte sich ein Schwert in meiner rechten Hand. Seine Klinge leuchtete blutrot und die hellblauen Buchstaben darauf schimmerten bedrohlich, als ich es in die Höhe hob und die leicht geschwungene Spitze gefährlich nah vor die Kehle des Mannes hielt.

»Lass sie vorbei.« Meine Stimme war eine einzige Drohung. Er hatte gar keine andere Wahl, als den Arm sinken zu lassen.

Drago und Drake schoben sich an ihm vorbei, achteten aber genau darauf, mir nicht die Sicht auf ihn zu nehmen.

»Egal, was passiert: Ihr schaut nicht zurück. Ihr fliegt direkt nach Brandora. Sollte es euch aus irgendwelchen Gründen nicht möglich sein, dorthin zu gelangen, versteckt ihr euch irgendwo, wo es sicher ist. Sie erwarten uns und werden einen Suchtrupp aussenden, sollten wir nicht vor Sonnenaufgang eintreffen.«

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich die beiden einfach so gehen lasse«, ertönte nun Rufus’ Stimme. Er erhob sich von seinem Platz und drängte seinen Untergebenen ein Stück zurück, wodurch meine Klinge nun auf ihn gerichtet war.

»Und du glaubst doch nicht wirklich, dass ich zulasse, dass du ihnen auch nur ein Haar krümmst«, schleuderte ich ihm seine eigenen Worte zurück und zuckte drohend mit meinem Schwert.

Ich musste zugeben, dass ein Flugzeug nicht unbedingt der beste Schauplatz war, um mit einem Schwert zu hantieren. Das hatte ich auch nicht vor. Aber zur Einschüchterung hatte es allemal gereicht, wie man gesehen hatte.

»Ich hatte gehofft, dass es ein wenig länger dauern würde, bis du bemerkst, was Sache ist. Nun, vielleicht hast du doch ein wenig mehr auf dem Kasten, als ich dir zugetraut habe.«

Ich lachte bitter, obwohl ich mich nun fragte, warum mir nicht schon früher klar geworden war, dass hier etwas im Busch war, nachdem Rufus so herablassend gewesen war und sich nicht die Mühe gemacht hatte, seine Leute mit ihren Beleidigungen zurückzuhalten.

Mein Blick huschte über die Gesichter der anwesenden Krieger. Bei zwei weiteren konnte ich deutlich sehen, dass sie mit beiden Beinen hinter ihrem Anführer standen. Wut und Aggression waren in ihren Augen zu sehen. Bei einem anderen war ich mir nicht sicher. Zwei sahen allerdings so verwirrt und erschrocken aus, dass ich mir sicher war, dass sie keine Ahnung von Rufus’ bösen Absichten gehabt hatten.

Ray und Mike standen also auf meiner Seite. Gut.

»Ray. Du hältst dich aus dem Kampf raus. Du bist dafür verantwortlich, dass die beiden in einem Stück auf Brandora ankommen. Hast du mich verstanden?«

Sein Kopf schoss zu mir herum, doch er hatte sich schnell wieder gefangen. Er nickte und da er sich am nächsten bei uns befand, hatte er keine Probleme damit, zu uns zu kommen. Er sorgte dafür, dass Drago und Drake weiter zurücktraten, und positionierte sich zwischen ihnen und mir, um sie vor dem Kommenden zusätzlich zu schützen. Mike, dem der Gang zu uns versperrt war, verwandelte sich in eine Fledermaus und bahnte sich auf die Art seinen Weg zu uns, wobei mehrere Hände und Klingen nach ihm stießen. Aber er war geschickt, wich ihnen allen aus und verwandelte sich schließlich hinter Ray zurück, um ebenfalls eine Verteidigungshaltung einzunehmen.

Edmund versuchte, es ihm nachzumachen, doch weit kam er nicht. In dem Moment, in dem er an mir vorbeiflog, traf ihn mein Schwert. Er konnte nicht einmal mehr einen Ton von sich geben, bevor er auf einen Sitz fiel und sich nicht mehr regte.

»Noch jemand, der der Meinung ist, den vermeintlich leichteren Weg an mir vorbei zu suchen?«, fragte ich mit einem herausfordernden Blick in die Runde.

Theo war inzwischen so bleich im Gesicht, dass ich mir auch bei ihm sicher war, dass er zwar eine große Klappe hatte, letzten Endes jedoch harmlos war. Also standen mir nur noch zwei gegenüber, wobei der Namenlose ein wenig mit der Örtlichkeit als Kampfplatz überfordert zu sein schien.

Rufus ließ nun ebenfalls ein Schwert in seiner Hand erscheinen. Ich grinste.

»Ein Schwertträger. Schön. Das macht die Sache ein wenig interessanter.« Während dieser Worte ließ ich mein eigenes Schwert wieder verschwinden und holte stattdessen die beiden Dolche aus meinen Stiefeln hervor.

Er hob die Augenbrauen. »Ein Schwertträger, der freiwillig auf seine Klinge verzichtet? Kein Wunder, dass du kein Krieger geworden bist.«

Sein Partner hatte nun ebenfalls zwei Dolche in den Händen. Scheinbar war er von keiner Waffe auserwählt worden. Oder er hatte mehr Grips als sein Kollege.

Kokett lächelte ich.

»Ansichtssache«, erwiderte ich nur und duckte mich, als einer der Dolche direkt auf mein Gesicht zugeflogen kam. Hinter mir hörte ich ein Fluchen, als er stattdessen einen meiner Verbündeten traf. Sie durften natürlich nicht ausweichen – ihre Aufgabe war der Schutz der Prinzen, meine war der Kampf.

Das nahm Rufus als Startschuss. Mit einer Schnelligkeit, die ich ihm nicht zugetraut hatte, schoss er nach vorne. Seine Klinge streifte meinen Hals, als ich durch diese Unaufmerksamkeit ein wenig zu spät auswich. Ich tauchte noch tiefer ab und schoss mit meinem Arm nach vorne. Mein Dolch streifte sein Bein, doch auch er hatte einem direkten Treffer ausweichen können.

Ich kam wieder hoch und musste feststellen, dass die beiden sich in der Zwischenzeit neu positioniert hatten. Sie nutzten den begrenzten Platz perfekt aus. Innerlich fluchend bemerkte ich, dass Mister Namenlos schon wieder mit zwei Dolchen bewaffnet war.

In den nächsten Minuten war ich mehr damit beschäftigt, auszuweichen und abzublocken, als auch nur an einen Gegenangriff denken zu können. Nur am Rande bekam ich mit, dass Theo sich immer weiter zurückzog, um nicht in den Kampf zu geraten. Ich musste wohl oder übel zugeben, dass die beiden ein besseres Team waren, als ich angenommen hatte. Mein einziger Erfolg bestand darin, sie von meinen Schützlingen fernzuhalten.

»Ihr seid Narren, wenn ihr denkt, ihr könntet gegen eine Hohepriesterin gewinnen. Nur weil ihr in der Überzahl seid, seid ihr noch lange nicht stärker«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Es war mehr eine Trotzreaktion auf meine eigenen Gedanken, als dass ich tatsächlich Konversation betreiben wollte.

»Ansichtssache«, gab Rufus meine Antwort von zuvor zurück. »Du bist ein Kind. Wir sind erfahrene, durchtrainierte Krieger.«

»Du vergisst eines: Hohepriesterin wird man nicht aufgrund seines Alters. Man wird es wegen seines Könnens.«

In diesem Moment verhakte sich sein Langschwert an einem der Sitze und ich nutzte die Gelegenheit, um ihm einen meiner Dolche direkt in den Bauch zu rammen. Mit dem anderen wehrte ich den Angriff seines Partners ab, dessen zweiter Dolch traf mich allerdings am Bein. Rufus und ich fluchten gleichzeitig und stolperten rückwärts. Das Flugzeug tat einen Ruck und wir gerieten noch weiter aus dem Gleichgewicht.

»Warum habt ihr sie nicht schon in eurem Domizil getötet? Oder spätestens, als ich im Cockpit war? Euch muss doch klar gewesen sein, dass ich von diesem Zeitpunkt an Bescheid wissen und Gegenmaßnahmen einleiten würde«, fragte ich außer Atem, während jeder von uns versuchte, seine Koordinationsfähigkeit zurückzugewinnen.

»Uns blieb nichts anderes übrig. Wir hatten Anweisung, es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«

Anweisungen also. Meine Vermutung war demnach richtig. Sie arbeiteten nicht allein. Es hing alles mit dem großen Ganzen zusammen.

»Aber das ist nun egal. Du wirst ohnehin nicht mehr lebend aus dieser Maschine herauskommen. Genauso wenig wie die Blaublüter«, fuhr mich der andere an und stürzte sich auf mich.

Ich ging in die Knie, schoss mit einem Bein nach vorne und traf ihn direkt am Schienbein. Er strauchelte, fiel und stand nicht mehr auf. Nach ein paar röchelnden Atemzügen blieb er still. Er war in seine eigenen Waffen gefallen.

Noch bevor ich mich wieder richtig sortiert hatte, kam auch schon das Schwert seines Freundes auf mich zu. Zum Ausweichen blieb keine Zeit mehr. Ich spürte die Klinge einen heißen Schnitt über mein Fleisch ziehen. Als er sich zurückzog und ich keuchend in eine aufrechte Position kam, floss das Blut über Arm und Oberkörper an mir herunter. Er hatte mich genau zwischen Arm und Brustkorb getroffen und in beiden Körperteilen einen tiefen Schnitt hinterlassen.

»Gwendolyn!«, hörte ich Drago und Drake gleichzeitig rufen, aber ich ignorierte sie in dem Wissen, das mir nicht mehr viel Zeit blieb.

Vermutlich konnte ich noch froh sein, dass er nicht besser gezielt hatte, aber gut war das trotzdem nicht. Bei dem anhaltenden Blutverlust würde ich nicht mehr lange durchhalten und ich spürte bereits jetzt, dass mein getroffener rechter Arm begann, taub zu werden. Der Dolch fiel mir aus der Hand.

Aber das Glück war ein wankelmütiges Miststück.

Im nächsten Augenblick, als Rufus zum vermeintlich tödlichen Schlag ausholte, wechselte es die Seiten. Er verschätzte sich in der Höhe, die ihm zur Verfügung stand, und schrammte mit seinem Schwert die Decke, sodass er Mühe hatte, seine Waffe durch die Wucht nicht zu verlieren. Ich nutzte diese Chance und stieß ihm mit der linken Hand den verbliebenen Dolch in seine Brust. Er schrie auf, doch ich wartete nicht, um herauszufinden, ob ich ihn tödlich getroffen hatte. Stattdessen erkannte ich die Gunst der Sekunde.

»Jetzt!«, schrie ich, während sich mein Schwert erneut in meiner Hand materialisierte.

Es war, als hätten sie nur auf mein Signal gewartet. Mike, Ray und Drake verwandelten sich augenblicklich in Fledermäuse. Drago jedoch zögerte.

»Gwendolyn, was ist mit dir?«

Unwillkürlich fragte ich mich, wo der vernunftgeleitete Vampir geblieben war.

»Verschwinde!«, schrie ich ihn an.

Erst als er sich auch endlich verwandelt hatte, rammte ich meine Klinge in das Fenster neben mir. Ein gewöhnliches Schwert hätte dem natürlich nichts als einen Kratzer anhaben können, aber in der Welt der Magie galten die Regeln der Physik nicht mehr. Das Glas zersplitterte und gab ein Loch in die Freiheit frei. Das Flugzeug ruckelte, die Sauerstoffmasken fielen herunter und der heftige Sog schleuderte die Fledermäuse nach draußen. Mich riss es von den Füßen und ich nutzte die Ablenkung, um mich ebenfalls zu verwandeln.

Durch das zerstörte Fenster schoss ich nach draußen; wirbelte unkontrolliert herum, bis ich die Orientierung wiederfand und mit so kräftigen Flügelschlägen, wie es mir möglich war, den Königskindern hinterherflog. Das Flugzeug befand sich inzwischen dem Meer näher als dem Himmel. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es auf dem Wasser zerschellte.

Meine gesamte Konzentration lag nun auf dem Fliegen. Noch nie hatte es mich solche Anstrengung gekostet. Auch wenn ich jetzt eine Fledermaus war, waren die Verletzungen immer noch vorhanden und schwächten mich. Dennoch war es erträglicher als in Menschengestalt. Der Wind war ebenfalls auf meiner Seite und schenkte mir zusätzlichen Auftrieb.

Doch als ich schließlich Schottlands Ebenen unter mir ausmachen konnte, war es unmöglich, den Blutverlust länger zu leugnen. Ich kämpfte um jeden Meter, während ich zur nächsten Insel flog. Die anderen hatte ich längst aus den Augen verloren; war viel zu langsam, um mit ihrer Geschwindigkeit mitzuhalten.

Mein Blick verschwamm, noch bevor ich endlich den Burghof unter mir erblickte, weshalb ich die Entfernung zum Boden falsch einschätzte. Ich verfehlte das richtige Timing, mich zurückzuverwandeln, wodurch ich zu früh wieder ein Mensch wurde und hart auf den Steinen aufschlug. Ich rollte noch etwa zwei Meter, bevor ich erschöpft zum Liegen kam. Meine Atmung war schwer und zugleich so schnell wie noch nie zuvor. Und zwischen ihr hörte ich, wie jemand nach Hilfe schrie. Die Stimme aber konnte ich nicht mehr zuordnen.

Herannahende, panisch schnelle Schritte klangen mit dem Ohr auf dem Pflaster so laut, dass sie in meinem Kopf dröhnten. Dann sah ich das Gesicht von Roman vor meinen flatternden Lidern auftauchen, der sich in diesem Moment neben mir niederließ.

»Gwendolyn! Keine Sorge. Bleib ruhig. Wir kümmern uns um dich.« Anschließend schrie er Befehle in die Nacht hinein. »Sagt Dracon und Lohikäärme Bescheid! Dimitri, hilf mir, sie reinzutragen. Kümmert euch um die anderen Neuankömmlinge und lasst sie nicht aus den Augen, bis wir wissen, was passiert ist. Stellt Wachen auf, falls weitere Angreifer in der Nähe sind.«

Ich spürte, wie ich behutsam auf den Rücken gedreht wurde, dann erschien Romans Gesicht über mir. Er sah mich mit einem Blick an, der sowohl Angst als auch Wut in sich vereinte, bevor mir die Augen zufielen.

»Hast du mir nicht versprochen, auf dich aufzupassen?«, hörte ich noch, ehe sich starke Arme unter mich schoben und ich an eine Brust gedrückt wurde.

Diesen Körper kannte ich.

Wir waren so vertraut miteinander, hatten so viel Zeit zusammen verbracht, dass ich ihn und seinen herben Geruch selbst mit geschlossenen Augen erkannte. Wie oft hatte ich jede Stelle dieses Körpers während unseres Trainings berührt …

Dimitri.

Mein Körper erkannte augenblicklich die Sicherheit, die seine Wärme verkündete, und entspannte sich. Mein Bewusstsein hörte auf, gegen die erlösende Dunkelheit anzukämpfen.

Als ich in die Traumwelt abdriftete, waren es Dimitri und Balthasar, die dort auf mich warteten; die mir die Geborgenheit schenkten, die mir Dimitris Umarmung im wahren Leben versprochen hatte.

Mit voller Wucht wurde ich aus diesem wohligen Gefühl gerissen. Weiß glühender Schmerz schoss durch meinen Körper, bei dem ich nicht wusste, wo er anfing und aufhörte. Es war, als wäre ich direkt in die Hölle gefallen; als würden mich die Flammen dort verzehren.

Doch ich war nicht tot.

Ich hatte diesen Schmerz schon einmal gespürt; war danach immer noch am Leben gewesen. Aber in diesem Moment war mir das egal. Ich wollte sterben. Sterben war besser, als diesen Schmerz zu ertragen.

Und dann war es mit einem Schlag vorbei und ich fiel in eine unendliche, traumlose Schwärze, die mich mit Haut und Haar verschluckte.
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Angehörige des Königshauses

Ich blinzelte gegen die Helligkeit der Kerzen an und musste im nächsten Moment stöhnen. Mein Körper fühlte sich an, als wäre ich gevierteilt und anschließend wieder zusammengesetzt worden. Sobald kurz darauf die Erinnerung zurückkehrte, wurde mir klar, dass dieser Vergleich vermutlich gar nicht so weit von der Realität entfernt war.

»Es wird noch ein paar Tage dauern, bis dein Körper aufhört zu schmerzen. Je mehr Blut du trinkst, desto schneller geht es vorbei.«

Ich drehte langsam den Kopf und sah Lohikäärme neben meinem Bett sitzen. Sie sah fast genauso erschöpft aus, wie ich mich fühlte. Selbst ihre blonde Haarpracht schien sämtliches Volumen verloren zu haben. Aber vielleicht kam das vom spärlichen Kerzenlicht. Da es sanfter für die Augen war, wurde auf der Krankenstation fast ausschließlich damit gearbeitet.

»Ich hasse dich«, krächzte ich. Meine Stimmbänder wollten mir offenbar noch nicht richtig gehorchen.

Sie lächelte. »Damit kann ich leben. Denn das bedeutet, dass du noch lebst.«

Ich sah wieder hoch zur Decke. »Dann war es wohl doch knapper, als ich dachte …«

Nachdem ich zur Hohepriesterin ernannt worden war und somit zum Königshaus zählte, hatte Lohikäärme offiziell die Berechtigung dazu, mich mit ihrer Magie zu heilen. Und weil dies so war, hatten wir eine Vereinbarung geschlossen. Sie durfte diese Fähigkeit nur dann an mir einsetzen, wenn ich kurz davorstand, die Grenze zum Reich der Toten zu überschreiten. Das hatte zum einen den Grund, dass ich genau wusste, dass der enorme Energieaufwand sie mehrere Wochen kostete, um sich vollständig davon zu erholen. Zum anderen hatte ich gewusst, wie es sich anfühlte, von ihr geheilt zu werden. Als ich noch ein Mensch gewesen war, hatte sie dies schon einmal verbotenerweise getan. Ich hatte das Brennen in mir gefühlt, als sich die Zellen verändert hatten, miteinander verschmolzen und an andere Stellen gerückt worden waren. Nachdem ich das erlebt hatte, wusste ich, dass ich in Zukunft jede Folter überstehen konnte, ohne allzu beeindruckt davon zu sein.

»Sobald du aufhörst, dich dauernd am Jordan herumzutreiben, werde ich aufhören, dich zu heilen. Dann brauchst du mich auch nicht mehr zu hassen. Problem gelöst.«

Ich verzog das Gesicht. »Ist ja nicht so, als würde ich freiwillig immer wieder dorthin zurückkehren. Außerdem war das erst das zweite Mal«, grummelte ich.

Sie kicherte.

»Wann wirst du mir endlich verraten, warum du mich zu meinen menschlichen Zeiten gerettet hast?«

Für einen Moment verlor sie die gute Laune, dann entschied sie sich, so zu tun, als hätte ich die Frage nicht gestellt. »Jake ist draußen. Er wird dir sein Blut geben. Aber macht nicht so lange, du musst dich ausruhen. Zwei Tage auf der Krankenstation, danach kannst du es langsam angehen lassen«, sagte sie und stand auf.

»Habe verstanden«, bestätigte ich, ohne weiter nachzubohren. »Und danke«, fügte ich noch hinzu, auch wenn ich wusste, dass es nicht nötig war.

Sie ließ es wie erwartet unkommentiert und verließ den Raum.

Gleichzeitig kam Jacob herein. Ohne ein Wort zu sagen, setzte er sich zu mir auf das Bett und hielt mir sein Handgelenk hin. Gehorsam öffnete ich den Mund und er positionierte sich so, dass ich nur noch zubeißen musste. Ich beobachtete ihn, während ich trank – und er tat das gleiche mit mir. Sein Blick war auf mich geheftet und sprach so vieles aus, das ihm nicht über die Lippen kam. Sorge. Liebe. Unendliche Erleichterung.

Ich ließ von ihm ab und er strich zärtlich mit den Fingern über meine Haare.

»Danke«, flüsterte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Endlich konnte ich einen kleinen Teil meiner Schuld zurückzahlen. Wärst du nicht gewesen, wäre ich schon vor Jahren gestorben.«

»Das -«

»Doch, das ist eine große Sache. Ich habe dadurch in den letzten Jahren so vieles erleben dürfen und die Aussicht auf ein viel besseres Leben, als ich mir jemals hatte vorstellen können. Also wirst du mich das nächste Mal gefälligst mitnehmen, wenn du wieder einmal vorhast, dich halb umbringen zu lassen, damit ich ein wenig mehr tun kann, als nur mein Blut zu spenden. Ich werde dafür sorgen, dass wir diese Zukunft gemeinsam entdecken und du ein mindestens genauso gutes Leben hast.«

Ich lachte – und zuckte zusammen, als mich ein scharfer Schmerz durchzuckte. »In Ordnung. Versprochen.«

»Gut.« Ein kurzes Schweigen folgte, dem ich anhören konnte, dass er noch etwas zurückhielt. Also wartete ich. »Sie will es ihm sagen.«

Ich wusste sofort, wovon er sprach. »Wirklich?«

Er nickte. Ich konnte ihm ansehen, dass er Angst davor hatte. Und ich konnte es ihm nicht verdenken.

»Das wird schon gut gehen. Mach dir nicht so große Sorgen. Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen.« Ich zwinkerte ihm zu und er lächelte zweifelnd.

»Du weißt genauso gut wie ich, dass das in diesem Fall kaum helfen wird. Trotzdem danke.«

»Wenn du wirklich so sehr daran zweifelst, wie du vorgibst, hättest du vorhin nicht davon gesprochen, dass du auf eine wundervolle Zukunft blickst«, entgegnete ich grinsend.

Er zuckte unbeholfen mit den Schultern.

»Wann wird sie es tun?«

»Sobald sich die Situation beruhigt hat.«

»Gut.« Ich spürte, wie mir die Lider immer schwerer wurden.

»Ich lass dich nun in Ruhe. Lohikäärme würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich dich von deiner Genesung abhalte«, sagte Jacob und stand auf. Er ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen. »Und Gwen …« Ich drehte den Kopf zu ihm. »Tu mir das nicht noch einmal an.«

Ich lächelte schwach. »Ich hab dich auch lieb, Jake.«

Noch bevor er das Zimmer verlassen hatte, waren mir bereits die Augen zugefallen.

***

Eine Woche später lag ich im Gemeinschaftsraum der Legionäre auf einem der Sofas und war es allmählich überdrüssig, mich auszuruhen. Ich hatte jeden Tag von einem Urvampir getrunken und so meine Reserven schneller wieder aufgefüllt, als irgendjemand erwartet hatte. Trotzdem beharrten Dimitri und Balthasar darauf, dass ich mich noch mindestens zwei Tage erholte. Am besten im Liegen. Und wenn die beiden sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatten …

»Ich sag euch, wenn das so weitergeht, dann lass ich meine Leute gar nicht mehr auf die Straßen raus. Heute war das dritte Mal diesen Monat, dass ich einem von ihnen den Hintern retten musste«, schimpfte Rosalinde.

Vincent seufzte. »Wenn es so einfach wäre, hätte ich meine Beißer längst in ihren Zimmern eingeschlossen.«

»Einen Gedanken an eigene Missionen brauchen wir auf jeden Fall erst einmal nicht verschwenden. Diese Statistik scheint sich gerade erst zu festigen«, stimmte Dimitri zu, der zu meinen Füßen saß.

»Beschwert euch bloß nicht darüber, wenn Ibrahim anwesend ist«, meinte Stephania und schien dabei ein Kichern zu unterdrücken.

»Lass mich raten: Der ist voll in seinem Element und genießt dieses Chaos«, sagte ich.

Sie nickte. »O ja. Ich hab ihn schon lange nicht mehr so gut gelaunt erlebt.«

»Also manchmal …« Rosalinde ließ den Satz kopfschüttelnd unvollendet in der Luft hängen.

Mareile lachte freudlos auf. »Nur manchmal? Ich könnte den Kerl jeden zweiten Tag auf den Mond schießen.«

»Was ist eigentlich aus den drei Kriegern geworden, mit denen ich letzte Woche hier angekommen bin? Leben sie noch oder hat er sie gevierteilt?«, fragte ich Stephania und schob mir ein Stück Schokolade in den Mund.

Sie verzog das Gesicht. »Es hat mich einige Mühe gekostet, aber ja, sie leben tatsächlich noch. Allerdings hat er ein solch hartes Training mit ihnen abgehalten, dass sie jetzt noch grün und blau sind. Sie werden in den nächsten Jahren keinen Meter gehen können, ohne unter ständiger Beobachtung zu stehen. Und sie werden vorerst nicht mehr ins Ausland geschickt. Wir halten es für besser, sie in unserer Nähe zu behalten.«

»Klingt nach einem guten Plan.«

»Um ehrlich zu sein, verstehe ich Ibrahim dieses eine Mal sogar«, meinte Vincent und nippte an seinem Wein. »Ungehorsam gegenüber der Hohepriesterin. Nicht mitbekommen, dass die eigenen Kollegen es auf die Schutzbefohlenen abgesehen haben. Pflichtvernachlässigung während des Dienstes. Das grenzt ja schon an Hochverrat. Meiner Ansicht nach haben sie nichts mehr am Königshof zu suchen. Und sie einen Kopf kürzer zu machen, würde genauso wenig schaden.«

»Das würde es ihnen zu einfach machen. Was glaubst du, ist schlimmer? Tod, Rauswurf oder Ibrahims Zorn ertragen zu müssen?«, entgegnete Mareile.

Keiner von uns musste auch nur eine Sekunde überlegen. Im nächsten Augenblick sagten wir alle wie aus einem Mund: »Ibrahim. Definitiv Ibrahim.«

»Für Mitglieder des Königshofes gibt es schlimmere Strafen als den Tod«, sprach Dimitri das aus, was wir alle dachten.

Es klopfte kurz an der Tür, bevor Drago vor uns stand.

»Entschuldigt die Störung. Gwendolyn, dürfte ich dich einen Moment sprechen?«

»Klar.« Ich schwang die Beine von den Polstern, drehte mich aber noch einmal um, bevor ich den Raum verließ. »Und wehe, jemand rührt meine Schokolade an.« Ich fixierte jeden einzelnen von ihnen mit zusammengekniffenen Augen, dann folgte ich dem Prinzen nach draußen.

Wir durchquerten den Flur, bis wir im gegenüberliegenden Flügel mein Zimmer erreichten. Offenbar wollte er ungestört und ungehört bleiben.

»Gwendolyn, ich … Ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich jetzt sagen soll. Aber als wir uns das letzte Mal gesehen haben … Wir haben nie richtig darüber gesprochen. Und jetzt, da wir langfristig unter einem Dach wohnen und regelmäßig miteinander zu tun haben werden …«

Ich grinste. »Dieses unsichere Gehabe steht dir wirklich überhaupt nicht, weißt du das?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe so ein Gespräch eben noch nie geführt.«

Ich dachte an das Treffen zurück, von dem er eben gesprochen hatte. Daran, wie selbstsicher er gewesen war, als er vor sieben Monaten seine Hand an meinen Hinterkopf gelegt und mich geküsst hatte. Spürte immer noch die Wärme seiner Lippen auf meinen; seinen Körper an meinem. Damals war er nicht unsicher gewesen. Er war der gleiche Drago gewesen, den er der restlichen Welt präsentierte, wenn er als Spross des Königs auftrat.

»Mach dir nicht so viele Gedanken, Drago. Wir wissen beide, dass das eine einmalige Sache war. Es wird nichts an meiner Professionalität ändern, das versichere ich dir.« Auch wenn ich zugeben musste, dass das Stöhnen, das mir damals über die Lippen gekommen war, alles andere als professionell gewesen war.

»Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass das … keine einmalige Sache bleiben würde.«

Jetzt blieb mir der Mund offen stehen. Ich konnte nichts dagegen tun. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich wieder so weit unter Kontrolle hatte, um ihm zu antworten.

»Wir haben uns erst vor drei Jahren kennengelernt, als ich deinen Vater nach meiner Ernennung zur Hohepriesterin zum ersten Mal zu euch begleitet habe. Seitdem haben wir uns fünfmal gesehen. Immer nur für ein paar Tage, wenn er euch besucht hat.«

»Dann war also die Leidenschaft, die ich bei dir gespürt habe, als du meinen Kuss erwidert hast, nur Einbildung?«

»Du bist ein Prinz, ich die Hohepriesterin deines Vaters. Ich bin für seine – und auch deine – Sicherheit verantwortlich. Ich kann mir keine Gefühle erlauben.«

»Das war keine Antwort auf meine Frage.«

»Weil ich nicht beabsichtige, dir eine zu geben.«

»Auch Hohepriesterinnen dürfen lieben.«

»Aber nicht einen ihrer Schutzbefohlenen. Wenn dein Vater wüsste, dass wir dieses Gespräch überhaupt führen, würde er uns beide einen Kopf kürzer machen. Ganz davon abgesehen, dass ich nach nur fünf Treffen und einem Kuss wirklich nicht von Liebe reden würde.«

»Mein Vater würde dich niemals bestrafen.«

»Nur weil ich seine Hohepriesterin bin, kann ich noch lange nicht machen, was ich will«, entgegnete ich.

»Das hat nichts damit zu tun, was du bist, sondern wer du bist.«

Ich kniff die Augen zusammen. Er biss sich auf die Unterlippe. Offenbar war ihm in diesem Moment aufgefallen, dass er etwas Falsches gesagt hatte.

»Was meinst du damit?«

»Nichts. Ist egal.«

»Nein, ist es nicht. Was weißt du darüber?«

»Ich sollte besser gehen.« Und schneller, als ich es ihm zugetraut hätte, und vermutlich auch schneller, als er es geplant hatte, war er aus meinem Zimmer verschwunden, während ich mit meinen Gedanken allein zurückblieb.

Er wusste es also.

Er kannte das Geheimnis, das Dracon und Lohikäärme seit jeher vor mir verbargen.

Und er war genauso wenig wie die beiden gewillt, mich darin einzuweihen.

Was war es nur? Was konnte so bedeutend sein, dass sie eisern schwiegen, egal wie oft und hartnäckig ich nachbohrte? Ob Drake es auch wusste? Wenn ja, hatte ich bei ihm vielleicht tatsächlich eine Chance, Antworten zu bekommen. Er war das schwächste Glied in der Kette.

Aber ich wusste, dass ich heute nicht mehr an ihn herankommen würde. Vermutlich war Drago bereits auf dem Weg zu ihm. Hoffentlich schwor er ihn nicht darauf ein, in jedem Fall die Klappe zu halten.

Ach, was machte ich mir da eigentlich vor? Drake mochte zwar ein Spaßvogel sein, aber er war immer noch vom Blut seiner Familie. Wenn sie ihm sagten, dass er den Mund zu halten hatte, hielt er ihn auch. Vor allem, wenn dieser Befehl von seinem Vater kam. Ich hatte absolut keine Möglichkeit, auch nur ein Wort zu erfahren.

Wütend verließ ich mein Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Mit strammen Schritten kehrte ich zu meiner selbstgewählten Familie zurück, der ich nur raten konnte, meine Schokolade nicht angerührt zu haben! Ich würde viel davon brauchen, um mich heute noch irgendwie zu beruhigen. Und zu dem einen oder anderen Drink würde ich sicherlich auch nicht Nein sagen. Egal, was Dimitri davon hielt.

Als Drago und Drake keine vierundzwanzig Stunden später vor meiner Tür auftauchten, keimte für eine Sekunde die Hoffnung auf, sie würden sich mir anvertrauen. Doch als ich sie grinsen sah, hätte ich ihnen das Holz am liebsten direkt wieder vor der Nase zugeschlagen. Allerdings hatten sie noch jemanden dabei, was mir dabei half, meine Manieren nicht zu vergessen.

Miriam hatte scheinbar ein wenig verloren im Treppenhaus herumgestanden, woraufhin sie den beiden leidgetan hatte und sie sie kurzerhand mitgenommen hatten. Ich war mir nicht sicher, ob das nun löbliches Verhalten von zwei Prinzen war oder ich doch eher genervt davon war – was vermutlich mehr auf meine aktuelle Stimmung ihnen gegenüber zurückzuführen war als auf meine wahren Empfindungen.

Dafür, dass sie mit zwei Prinzen und einer Hohepriesterin allein war, war Miriam erstaunlich offen und gelöst. Vor allem, wenn ich daran zurückdachte, wie sie noch vor einer Woche mit Jacob im Garten gesessen hatte. Ich vermutete, das lag daran, dass sie die Gelegenheit nutzen wollte, um so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Wissbegierig war dieses Mädchen auf jeden Fall.

Die beiden Männer machten es sich auf meinem Bett bequem, Miriam saß auf dem Besucherstuhl und ich an meinem Schreibtisch, wobei ich versuchte, die drei irgendwie zu ignorieren. Mehr als einmal fragte ich mich, warum ich sie eigentlich nicht rausschmiss. Ich hatte genügend Berichte von meinen Kollegen, durch die ich mich lesen musste – ohne dass meine beiden Partner davon wussten, versteht sich. Ich hatte weder Zeit noch Lust, mich mit den dreien zu beschäftigen.

Und trotzdem: Jedes Mal, wenn ich mich zu ihnen umdrehte, um ihnen zu sagen, dass sie sich endlich einen anderen Ort zum Quatschen suchen sollten, konnte ich es nicht. Es gefiel mir irgendwie, vor allem die beiden Jungs dort sitzen und das Lachen in ihren Gesichtern zu sehen.

Auch wenn wir uns so selten begegnet waren, hatte ich sie in mein Herz geschlossen. Drakes unbeschwerte Art hatte etwas Wohltuendes. Und selbst Drago schien heute lockerer drauf zu sein als sonst. Augenscheinlich hatte er meine Worte von gestern gänzlich verdrängt, denn jedes Mal, wenn sich unsere Blicke kreuzten, blitzte etwas in seinen Augen auf, das mir sagte, wie viel lieber er mit mir allein gewesen wäre. Und ein Teil von mir, den ich nicht vollends zum Schweigen bringen konnte, wünschte sich genau das ebenfalls.

Irgendwann gab ich es auf, mich auf meine Arbeit konzentrieren zu wollen, und beobachtete sie nur noch. Niemand von ihnen schien sich daran zu stören, dass ich mich mit keinem Wort an ihrem Gespräch beteiligte – und das, obwohl sie sich in meinem Zimmer breitgemacht hatten.

Doch dann kam der Zeitpunkt, ab dem ich ihnen nicht mehr lächelnd zusehen konnte, wie sie sich fröhlich unterhielten. Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ließ meinen Puls beschleunigen und jegliche gute Laune von meinem Gesicht rutschen. Ich schluckte mehrmals und versuchte, diesen Stimmungsumschwung zu ergründen.

Bis mir etwas in den Ohren dröhnte, das nicht da war.

»Ruhe!«, fuhr ich die drei ruppiger an, als es meine Absicht war. Verständnislos starrten sie mich an, nachdem ich Drake mitten im Satz unterbrochen hatte.

»Was soll das?«, fragte er.

»Halt die Klappe«, zischte ich noch einmal und stand von meinem Stuhl auf. »Hört ihr das nicht?«

Sie lauschten einen Moment, dann richteten sich die beiden Königssöhne schlagartig auf und Drago sprach aus, was mir längst aufgefallen war: »Die Fledermäuse. Sie schweigen.«
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Das letzte Geleit

Ich nahm einen Stift vom Schreibtisch und drehte damit meine Haare so ein, dass sie am Hinterkopf in einem Knoten sitzen blieben.

»Was soll das heißen? Fledermäuse können doch gar nicht reden«, erwiderte Miriam.

»Natürlich reden Fledermäuse. Nur konntest du sie als Mensch nie hören. Vampire aber sind in der Lage, sie wahrzunehmen. Keine Worte, aber ihre Geräusche. Es ist mitten in der Nacht und wir leben im Zentrum der Vampir-Aktivitäten. Hier gibt es unzählige von ihnen. Unter normalen Umständen ist es vollkommen unmöglich, dass keine einzige von ihnen einen Ton von sich gibt.« Dragos Stimme war genau wie sein ganzer Körper angespannt. Sein Blick huschte im Raum umher, obwohl ihm klar sein musste, dass er den Grund für diesen Umstand hier nicht finden würde.

»Und das heißt?«, fragte sie noch einmal.

»Dass es Probleme gibt. Für Vampire gibt es kein besseres Frühwarnsystem als Fledermäuse«, erwiderte Drake.

»Und es heißt, dass ihr endlich die Klappe haltet«, zischte ich noch einmal.

Meine Anspannung hatte einen neuen Höhepunkt erreicht. Zuletzt war ich so nervös gewesen, als wir in den Regenwald aufgebrochen waren, um Livia zu retten. Wie war es nur möglich, dass wir hier angegriffen wurden? Hier. Auf Brandora. Niemand, der bei klarem Verstand war, griff das Hauptquartier der Regierung an. Das überlebte man nicht.

Wenn es also jemand wagte, war er entweder verrückt oder es steckte etwas anderes dahinter. Etwas Großes. Und ich war mir nicht sicher, mit was ich es lieber zu tun hatte.

Langsam öffnete ich die Tür, horchte in die beängstigende Stille, in der das Schloss lag, ohne den Raum zu verlassen. Es war, als würde kein Bewohner auch nur wagen, zu atmen. Dieser Zustand hielt ein paar Sekunden an – dann brach die Hölle los.

Schreie und Rufe hallten von der Eingangshalle herauf und mir stellten sich augenblicklich die Nackenhaare auf. Kein Wort war zu verstehen, weil sie sich alle vermischten, aber um den grundlegenden Sinn dahinter zu erkennen, musste man es auch nicht: Wir wurden angegriffen.

Ich atmete einmal tief durch, um mich innerlich zu sammeln, dann blickte ich mich zu meinen Besuchern um. In ihren Gesichtern konnte ich ihr Begreifen sehen, wodurch die Szenerie umso realer wurde. Unruhe machte sich im Zimmer breit, Miriam schien in regelrechte Panik zu verfallen.

»Ihr stellt euch dort hinten an die Wand, wo ich euch sehen kann, und bewegt euch nicht. Egal was ihr seht oder hört, ihr macht keinen Schritt. Und ich will keinen Ton von euch hören. Ich kann jetzt keine Ablenkungen gebrauchen. Haben wir uns verstanden?«

Alle drei nickten und stellten sich an den Ort der Tür gegenüber, den ich ihnen genannt hatte. Drake legte außerdem Miriam einen Arm um die Schultern, weil sie ihr Zittern nicht unter Kontrolle bekam.

Dann schaltete ich das Licht aus; gab Drago ein Zeichen, dass er auch die Kerze auf dem Nachttisch löschen sollte.

Erneut konzentrierte ich mich auf das, was außerhalb dieses Zimmers passierte. Zum ersten Mal war ich froh darüber, dass ich ganz am Ende des Gangs wohnte. So musste ich mich jetzt nur auf eine Richtung fokussieren.

Ich hielt die Tür lediglich einen Spalt breit offen, gerade weit genug, damit ich mit dem Körper dazwischen passte. Mit dem Rücken lehnte ich mich an den Rahmen und arbeitete mich Millimeter für Millimeter nach vorne, um möglichst wenig Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, sollte jemand in diesen Flur kommen. Gerade weit genug, um bis zur Treppe nach vorne zu spähen, wagte ich mich nach draußen.

Niemand zu sehen. Also waren die Eindringlinge vermutlich unten beschäftigt.

Wenn die anderen schnell genug reagiert hatten, hatten sie genügend Zeit gehabt, um ihnen bereits in der Eingangshalle einen gebührenden Empfang zu bereiten. Sofern sie nur durch das Eingangstor gekommen waren.

Es juckte mich in den Fingern, nach unten zu rennen und meinen Leuten zu helfen, aber das kam nicht infrage. Die Königssöhne waren hier. Meine erste Pflicht war es, sie zu beschützen. Koste es, was es wolle. Gleichzeitig hoffte ich, dass Balthasar bei Dracon und Lohikäärme war.

Etwa eine Minute harrte ich in dieser Position aus, dann bewegte sich etwas am Treppenaufgang. Ich spürte, wie sich in meiner Hand, die sich mit dem linken Teil meines Körpers noch im Zimmer befand, ein Schwert materialisierte. Ein Keuchen war zu hören, dann ein klatschendes Geräusch, als hätte jemand seine Hand auf den Mund eines anderen geschlagen. Ich ignorierte es und verengte die Augen zu Schlitzen, um besser sehen zu können. Im nächsten Moment erkannte ich Jacob und atmete unmerklich auf.

Er bewegte sich schnell, aber beinahe lautlos. Ich gab ihm ein Zeichen und er beschleunigte seine Schritte noch weiter. Sobald er bei mir angekommen war, schlüpfte er an mir vorbei ins Zimmer, während ich auf meiner Position blieb.

»Balthasar schickt mich. Er wusste, dass die Prinzen bei dir sind, und will, dass ich dir im Notfall helfe«, erklärte er.

»Wie sieht es unten aus?«, fragte ich.

»Es ist das reinste Schlachtfeld. Keine Ahnung, wo die plötzlich alle hergekommen sind, aber es müssen um die drei Dutzend Angreifer sein.«

Ich fluchte innerlich. Zwar waren im Moment mehr Vampire im Schloss, als es normalerweise der Fall war, aber gleichzeitig waren kaum Krieger hier. Sie waren unterwegs, um Informationen zu sammeln. Und von den anderen Abteilungen waren in erster Linie die unterwegs, die sich besonders gut verteidigen konnten. Was hieß, dass unsere Kampfkraft trotz der großen Zahl geringer war als sonst.

Als hätten es meine Gedanken heraufbeschworen, bogen in dieser Sekunde vier Männer um die Ecke. Ich zuckte mit dem Schwert in meiner Hand, um Jacob ein Zeichen zu geben. Im gleichen Augenblick deutete einer der Männer direkt auf mich, obwohl er mich unmöglich gesehen haben konnte, weil er vorher nicht in meine Richtung geschaut hatte. Zielsicher kamen sie auf uns zu.

»Sie haben uns entdeckt. Scheinbar hat einer von ihnen irgendeine Art von Gabe, die ihnen hilft«, sagte ich leise.

»Na dann hoffen wir mal, dass sich diese Magie allein auf das passive Aufspüren bezieht und nicht irgendwelche kämpferischen Fähigkeiten erhöht«, meinte Jacob und ich hörte ein Grinsen in seiner Stimme.

Ich sah ihn an, während sich sein Schwert in seine Hand legte – ich hatte dieses Moosgrün schon immer gemocht. »Bereit?«

»Ob bereit oder nicht, die kriegen jetzt kräftig den Hintern versohlt.« Das Grinsen wandelte sich zu einem entschlossenen Blick. Was wiederum mich zum Lächeln brachte. So kannte ich ihn.

»Ich hab gefragt, ob du bereit bist, nicht unsere Gegner«, erwiderte ich und trat zeitgleich mit ihm auf den Flur hinaus.

»Ich wurde bereit geboren, das weißt du doch.«

Die vier Männer blieben etwa fünf Meter vor uns stehen und betrachteten uns unbeeindruckt. Alle waren groß, durchtrainiert und ihrem selbstsicheren Auftreten nach zu urteilen, bildeten sie sich ziemlich viel darauf ein.

»Wir wollen nur die beiden Blaublüter. Wenn ihr sie uns freiwillig übergebt, lassen wir euch gern am Leben«, sagte einer von ihnen.

»Tut mir leid, aber das blaue Blut würde nur die Einrichtung meiner Freundin verunstalten. Das können wir leider nicht zulassen«, erwiderte Jacob.

Einer der Männer hob eine Augenbraue. Ich konnte mir denken, was in seinem Kopf vorging. Auch ich unterdrückte ein Augenverdrehen. Die Krieger hatten eindeutig einen schlechten Einfluss auf Jacob.

»Dann werden wir sie uns eben mit Gewalt holen«, meinte der Sprachführer und schon befanden wir uns mitten im Kampf.

Gerecht aufgeteilt kümmerten Jacob und ich uns jeweils um zwei der Angreifer. Jeder von ihnen hatte ein Schwert in der Hand.

Jacob und ich duckten uns gleichzeitig, wodurch zwei Hiebe ins Leere liefen, die anderen beiden fingen wir mit unseren eigenen Schwertern ab. Mit den nächsten Bewegungen sorgten wir dafür, dass wir mehr Platz zwischen uns brachten. Jacob ließ sich ein wenig weiter nach hinten zum Ende des Gangs fallen, ich dagegen zwang meine Gegner, sich ein Stück rückwärts Richtung Treppe zu bewegen.

Das Geräusch der aufeinanderschlagenden Klingen hallte von den Steinwänden wider. Unser Atem vermischte sich jedes Mal, wenn wir uns – für meinen Geschmack – zu nah kamen. Mein beschleunigter Puls zeigte mir deutlicher, als ich es selbst wahrnahm, wie angespannt ich war.

»Was soll eigentlich dieser dämliche Schriftzug auf deinem Schwert? Denkst wohl, du bist etwas ganz Besonderes, was?«, zischte der Blonde, als er ein paar Schritte nach hinten taumelte.

Ich spürte, wie Dubhar in meiner Hand pulsierte. Ihm gefiel es gar nicht, beleidigt zu werden. Und es war ein Fehler, eins meiner Schwerter zu verstimmen. Das würde ihre – und damit auch meine – Stärke nur noch weiter steigern.

Ein gefährliches Grinsen legte sich auf meine Lippen und blitzte ihn für den Bruchteil einer Sekunde an, während ich auf ihn zuging. »Ich bin die jüngste Hohepriesterin der Geschichte. Ich bin etwas Besonderes.«

Im nächsten Augenblick startete ich einen Angriff auf den Braunhaarigen, der ihm auswich, und vollführte eine Drehung. Bevor er wusste, wie ihm geschah, schnitt die Klinge über seinen Hals. Mehr als ein Röcheln konnte seinem Mund nicht mehr entrinnen, dann sackte er in sich zusammen.

Ein hoher Schrei ertönte. Mit Mühe hielt ich mich davon ab, herumzuwirbeln.

Oder nein. Es fiel mir nicht schwer. Tatsächlich war es ganz leicht. Denn ich konnte mich gar nicht mehr bewegen. So sehr ich es auch versuchte, es wollte sich nicht einmal mein kleiner Finger rühren.

Ich gab mein Bestes, um so normal wie möglich weiter zu atmen, in der Hoffnung, die aufkommende Panik zurückzudrängen. Was, in Draculas Namen, war das? Plötzlich auftretende Lähmung? Wohl kaum.

Erst da fiel mir auf, dass ich nicht die Einzige war, die sich nicht mehr bewegte. Mein Gegenüber war ebenso in seiner Bewegung erstarrt wie ich. Sogar die Kampfgeräusche hinter mir waren verstummt.

»Was zum -«, hörte ich Dragos Stimme.

Also war er scheinbar nicht betroffen, denn ich konnte nicht mal den Mund weit genug öffnen, um ein Wort zu formulieren. Ich hörte immer noch die Schlacht im Erdgeschoss. Dort war demnach auch alles in Ordnung. Was also war mit uns los?

In der Sekunde, in der ich mir diese Frage zum wiederholten Mal stellte, stolperte mein Gegner vorwärts und mein Arm bewegte sich nach oben. Erleichterung durchflutete mich.

So lange, bis ich ein Stöhnen hinter mir hörte. Ein wohlbekanntes Stöhnen. Doch da sich zeitgleich ein Schwert auf mich zubewegte, war es mir unmöglich, mich danach umzusehen. Stattdessen wehrte ich den Angriff ab und ging direkt zum Gegenschlag über, der ihn dazu zwang, weiter zurückzuweichen.

»Jake?«, fragte ich und flehte währenddessen den Himmel an, dass ich mich täuschte.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich eine Antwort erhielt. Schweres Atmen und Metallklirren hinter meinem Rücken zerrten während dieser Wartezeit mehr an meinen Nerven als mein eigener Kampf.

»Es würde nicht schaden, wenn du mit den Spielchen aufhören würdest und dem ein schnelles Ende setzt«, keuchte Jacob und ich hörte die Anstrengung in seiner Stimme.

Er wollte es nicht laut aussprechen, vielleicht gestand er es sich auch nicht vollends ein, aber seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken. Während eines Kampfes logen wir uns über unseren gesundheitlichen Zustand niemals an. Seine Wortwahl sagte deutlicher als alles andere, wie ernst es um ihn stand. Auf keinen Fall hätte er meinen Kampf als Spielchen bezeichnet, wenn er mich damit nicht provozieren wollte, meine ganzen Kräfte auszupacken.

»Ich soll dir also mal wieder den Hintern retten? Wird gemacht.« Ich wusste, dass dies nicht der Zeitpunkt für Witze war, aber anders wusste ich nicht damit umzugehen. Bereits jetzt spürte ich die Hitze von Tränen in einem verschlossenen Raum hinter meinen Augen anklopfen, doch das durfte ich nicht zulassen. Nicht jetzt.

Ich schluckte schwer, um die aufkommende Panik zurückzudrängen. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, wie ich es mir jetzt ausmalte. Vielleicht kamen da nur vergrabene Emotionen hoch, die an sich nichts mit Jacob direkt zu tun hatten. Nur Ängste, die an etwas rührten, das ich vor so vielen Jahren erlebt hatte.

In meiner zweiten Hand erschien Soillse. Der Dummkopf mir gegenüber machte große Augen, als er das zweite Schwert sah. Die Überraschung verzögerte seine Reaktionsfähigkeit. Es war ein Leichtes, ihm ebenjenes direkt in die Brust zu jagen.

Das war einer der Gründe, warum ich selten direkt mit beiden Schwertern in einen Kampf startete. Es war immer gut, ein Ass im Ärmel zu haben.

Sobald ich es herausgezogen hatte, sackte er in sich zusammen und noch bevor er gänzlich auf dem Boden aufschlug, hatte er sich bereits in Staub verwandelt. Etwas, das ich nur noch aus dem Augenwinkel mitbekam, denn ich wirbelte herum und tötete den nächsten, bevor er überhaupt mitbekommen hatte, dass ich zu ihrem Kampf hinzugestoßen war.

Jacob hatte Mühe, den letzten Verbliebenen auf Abstand zu halten. An seinem Körper lief Blut herunter und färbte den Boden rot. Er sah so kraftlos aus, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Und es jagte mir eine verdammte Angst ein.

Sein Gegner wandte sich mir zu und parierte meinen Schlag. Sobald er von ihm abgelassen hatte, fiel Jacob auf die Knie. Ich musste mich zwingen, seine Anwesenheit zu ignorieren, um kämpfen zu können, denn der Kerl hatte mehr drauf als seine Kollegen. Zu Beginn hielt er ohne Probleme meinen ersten Angriffen stand, aber letzten Endes war er einer Hohepriesterin nicht gewachsen – vor allem keiner Hohepriesterin, die stinksauer war und es eilig hatte.

Meine Hiebe wurden schneller. Ich ließ meine Schwerter gleichzeitig aus unterschiedlichen Richtungen auf ihn zu sausen, bis er nicht mehr wusste, wie ihm geschah. Schließlich zerfiel er direkt vor den Füßen von Drago, Drake und Miriam. Die drei waren natürlich nicht wie angewiesen an der Wand geblieben, sondern zur Tür gekommen, doch im Augenblick kümmerte es mich nicht. Stattdessen schaute ich noch einmal schnell Richtung Treppe, um sicherzugehen, dass wir allein waren, ließ anschließend meine Schwerter fallen und fiel neben Jacob auf die Knie, der inzwischen ausgestreckt auf dem Rücken lag. Unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet. Die Position der Bauchverletzung sagte mir, dass vermutlich innere Organe verletzt worden waren, ohne sie in diesem Moment benennen zu können. Aber das war ohnehin egal. Seine Atmung ging schwer und seine Augen verrieten mir, was ich längst wusste – und er auch.

Ohne Vorwarnung sprang die Tür in meinem Inneren auf und die Tränen bahnten sich in Sturzbächen ihren Weg.

»Jake … Das kannst du mir nicht antun«, flüsterte ich.

Auch aus seinen Augen lösten sich nun Wassertropfen, die sich mit dem Blut unter ihm vermischten, während er nach meiner Hand griff.

»Es tut … mir leid. Dabei hatte ich dir geschworen, dass … ich nicht zulassen würde, dass du das noch einmal … durchmachen musst.« Er schloss die Augen, holte zittrig Luft. »Tust du mir trotzdem noch ein paar letzte Gefallen?«

»Alles«, sagte ich sofort und meinte es auch so. Es gab nichts, das ich nicht für ihn getan hätte.

»Sie soll es von dir erfahren. Ich will nicht, dass sie es von irgendjemanden hört, dem sie nicht nahesteht. Und Scott auch.«

»Das ist selbstverständlich, du Idiot.« Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle, doch ich versuchte, weitere Geräusche zu unterdrücken, um keines seiner Worte zu verpassen, die bereits leiser und gebrochener klangen.

»Meine Großmutter …« Er hustete und brauchte einige Sekunden, bis er wieder so weit zu Atem gekommen war, um seinen Satz fortzusetzen. »Meine Großmutter soll wissen, dass ich im Kampf gestorben bin. Sie … soll wissen, dass ich jemand anderem damit das Leben gerettet habe.«

Ich nickte. »Ich sorge dafür.«

Sein Blick heftete sich nun so intensiv auf meinen, dass es mir für einen Moment die Luft nahm. Als er seine nächsten Worte aussprach, wusste ich auch, warum.

»Ich … habe Angst … B-bitte. Ich … diesen Weg … nicht allein gehen.«

Jetzt konnte ich es nicht mehr zurückhalten. Unter lautem Schluchzen sank ich in mich zusammen. Wusste, was er von mir wollte. Ich hatte es noch nie getan und hatte mir geschworen, es niemals zu tun. Doch für ihn, für meinen Bruder, würde ich es tun. So schwer es mir auch fiel. So wenig ich ihn auch gehen lassen wollte.

Also beugte ich mich langsam über ihn, küsste ihn erst auf die Stirn und dann auf den Hals, bevor ich mit meinen Zähnen an genau dieser Stelle durch seine Haut drang. Hinter mir schrie Miriam erneut auf, wie sie es vor einigen Minuten bereits getan hatte.

»Was tut sie da?«, kreischte sie.

»Das letzte Geleit«, antwortete Drake tonlos.

»Starrt gefälligst nicht so hin«, hörte ich Drago noch zischen, dann nahm ich nichts mehr um mich herum wahr. Die einzige Person, die noch existierte, war Jacob. Ich schmeckte sein Blut, gemischt mit meinen Tränen. Spürte seinen Körper an meinem. Spürte seinen Geist an meinem.

Danke, dass du das tust. Ich weiß, wie schwer dir das fällt, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf.

Für dich würde ich alles tun.

Ich werde immer an deiner Seite sein. Das verspreche ich dir.

Du wirst immer in meinem Herzen sein.

Allmählich entglitt mir seine Anwesenheit. Ich klammerte mich so fest ich konnte an seinem Geist fest, kämpfte um jeden Augenblick. Focht einen aussichtslosen Kampf – bis es nichts mehr gab, an dem ich festhalten konnte. Zuerst war er aus meinem Kopf verschwunden, dann aus meinen Armen.

Ich fiel mit der Stirn auf den nassen Boden.

Vorbei. Es ist vorbei. Jake ist fort.

»Gwendolyn?«

Ich zuckte zusammen, richtete mich beschwerlich wieder auf und sah der Stimme entgegen. Dimitri stand im Flur und sah auf mich herab. In seinem Gesicht war Schock und Unglauben zu lesen.

»W-was …«, stammelte ich, zerbrach jedoch beinah an der Kraft, die ich dazu aufwenden musste.

»Es ist vorbei«, wisperte er. Wiederholte die Worte, die in meinem Inneren umherwirbelten. Nur wusste ich, dass er von einem anderen Ende sprach.

Ich starrte ihn an, dann sah ich wieder auf die Blutlache, die jetzt mit Jacobs Staub vermischt war. Geistesabwesend strich ich mir über die Nässe auf meiner Stirn und meinen Wangen. Nur langsam kam mein Gehirn wieder in Fahrt und ich stand auf.

»Ich muss … los.« Ich sah zu meinen Schützlingen, sah zu Dimitri. »Kannst du -«

»Geh«, war alles, was er sagte. Ich folgte dieser Anweisung ohne zu zögern.

Wie auf Autopilot lief ich durch das Schloss. Im Erdgeschoss herrschte immer noch Chaos. Es gab mehrere Verletzte, denen von den Unversehrten geholfen wurde. Überall war es von den zerfallenen Körpern so staubig, als wäre seit Jahrhunderten nicht mehr geputzt worden.

Ich ging direkt in den Flügel der Königsfamilie. Achtete weder auf die Blicke, die mir zugeworfen wurden, noch auf die Ansprachen. Machte nur einmal kurz Halt, um Scott zu bitten, mit mir zu kommen, der durch Zufall meinen Weg kreuzte. Erst als ich vor einer Tür drei Krieger stehen sah, verlangsamte ich meine Schritte. Sie hielten uns nicht auf, also traten wir in den Salon und sahen uns vier Personen gegenüber: König Dracon, Prinzessin Lohikäärme, Balthasar und Stephania. Schock zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab, sobald sie mich sahen.

»Gwendolyn! Geht es dir gut? Geht es Drago und Drake gut?«, fragte Balthasar sofort und kam ein paar Schritte auf mich zu, bevor ich ihn mit einer Handbewegung dazu brachte, stehen zu bleiben.

»Die beiden sind in Ordnung.« Ich griff nach Scotts Hand und war mir dabei nicht sicher, ob ich damit ihm oder mir selbst Halt geben wollte. »Aber Jake … Jacob ist tot.«

Stille füllte den Raum aus. Ein Herzschlag. Zwei Herzschläge.

»N-nein … Nein! Das ist unmöglich. Du lügst!« Scotts Stimme war erst ganz leise, doch am Ende schrie er regelrecht, riss sich von mir los und schüttelte den Kopf.

Nein! Das ist nicht möglich. Er kann nicht tot sein!

Ich schloss für einen Moment die Augen, in der Hoffnung, das Echo meiner Erinnerungen zum Schweigen zu bringen.

»Es tut mir so leid, Scott. Ich konnte -«

»Hör auf! Jake würde mich nie allein lassen. Er würde nicht einfach so gehen.«

Wie kann er uns das antun? Wie kann er uns einfach so allein lassen?

Mir wurde schlecht. Es schnürte mir den Hals ab. Ich bekam kaum Luft. Die Verzweiflung, die ich in Scotts Augen sah, war mir viel zu vertraut.

»Es tut mir leid. Ich … kann das nicht«, flüsterte ich, drehte mich um und eilte aus dem Raum. Doch ich kam nicht einmal den halben Gang entlang, bevor ich am Arm gepackt wurde.

»Hey, wo willst du hin? Lagebesprechung. Außerdem ist dein Platz in dieser Situation an der Seite des Königs.«

Ich sah hoch in Ibrahims Augen und legte dabei so viel Verachtung in meinen Blick und die folgenden Worte, wie ich es noch nie getan hatte. »Finger. Weg. Sofort.«

Seine Hand schreckte so schnell zurück, als hätte er einen Stromschlag bekommen, und er schaute mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Ich achtete nicht weiter auf ihn, sondern setzte meinen Weg fort. Meine gesamte Konzentration fokussierte sich darauf, meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Nicht in eine Vergangenheit zu fallen, die ich geglaubt hatte, hinter mir gelassen zu haben. Nicht von der Gegenwart überwältigt zu werden. Nicht, solange ich noch etwas zu tun hatte.

Ich nahm niemanden von den Vampiren wahr, die sich um mich herum bewegten, und sobald ich durch das Eingangsportal getreten war, verwandelte ich mich. Mit schnellen und kräftigen Flügelschlägen, in die ich meine ganze Wut und Verzweiflung legte, flog ich gen Osten.

Das Haus, bei dem ich schließlich ankam, lag am Rande eines kleinen Dorfes in Schottland, in dem ausschließlich Vampire lebten. Ich klopfte an die Tür und wusste nicht, was ich mehr hoffte: Dass mir geöffnet wurde und ich es schnell hinter mich bringen konnte oder sie nicht da war und ihr somit noch ein wenig Frieden blieb.

Sie war da. Und sie öffnete mir die Tür.

Ihr fröhlicher Gesichtsausdruck verwandelte sich innerhalb eines Wimpernschlags in abgrundtiefes Entsetzen. Ich wusste, wie ich aussehen musste. Immer noch über und über mit Blut bedeckt – dem Blut ihres Enkels. Und vermutlich sprach auch mein eigener Gesichtsausdruck Bände. Es gab nur einen Grund, warum eine Hohepriesterin in einem solchen Zustand kurz nach Mitternacht an das Haus eines Vampirs klopfen sollte.

»Lady Gwendolyn …«

»Lady Elizabeth.«

»Wer von ihnen ist es?« Ihre Stimme klang so fest. So unerschütterlich.

»Jacob.«

Sie nickte, zeigte ansonsten keinerlei Reaktion. Sie starrte mich weiterhin an, als wäre ich lediglich der Postbote, der sich weigerte, das Paket rauszurücken.

»Er wollte, dass du weißt, dass er im Kampf gestorben ist. Er hat mich dabei unterstützt, die Prinzen zu beschützen. Ohne ihn hätte ich es vermutlich nicht geschafft. E-er … Er …« Ich brach ab, unfähig, weiterzureden.

Ihr rechtes Augenlid zuckte mehrmals und ich sah, dass sich ihre Atmung beschleunigt hatte. Doch sie nickte nur ein weiteres Mal, fixierte mich. Klammerte sich mit ihren Iriden regelrecht an mir fest. Bis sie schließlich nach vorne trat und mich so zwang, zur Seite zu gehen.

»Ich muss nach Brandora. Scott braucht mich jetzt«, sagte sie und zog die Tür hinter sich zu. Ihre Stimme war immer noch fest, aber auch tonlos. In letzter Sekunde zögerte sie, mit dem Rücken zu mir, noch einmal. »Warst du bei ihm? In seinen letzten Sekunden?«

»Ja.«

»Gut. Er hatte immer Angst davor, allein sterben zu müssen.«

»Ich weiß. Ich … Ich habe ihn begleitet.«

Jetzt drehte sie sich doch noch einmal gänzlich zu mir um. Ihre grünen Augen schimmerten feucht. »Es gibt nichts Intimeres, das zwei Vampire miteinander teilen können … Ich habe es selbst zweimal gemacht und weiß, wie schwer das für den Zurückgebliebenen ist. Danke.« Sie hielt inne und fügte dann noch hinzu: »Du weißt, wie viel du ihm bedeutet hast, oder?«

»Genauso viel wie er mir«, erwiderte ich.

Ein trauriges Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Schließlich drehte sie sich um und schwang sich als braune Fledermaus in die Lüfte.

Ich tat es ihr gleich. Wollte so schnell wie möglich nur noch hier weg. Abstand zwischen mich und den Ort bringen, an dem Jacob aufgewachsen war. Doch ich folgte ihr nicht. Ich wollte nicht zurück zum Schloss, wo mich alles an ihn erinnern würde und ich gleichzeitig die starke Hohepriesterin verkörpern musste. Also flog ich einfach nur über das Land und versuchte, mit dem Gefühl der Freiheit meine eigentlichen Gefühle zu überschreiben.
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Der Mann im Wald

Es roch nach Laub und Erde. Und mir tat alles weh.

Das war das Erste, das ich wahrnahm, nachdem ich aufgewacht war. Ich rieb mir den Hinterkopf, während ich mich aufsetzte und umschaute.

Ich befand mich in einer Hütte. Groß war sie nicht, vielleicht dreißig Quadratmeter, und nur mit dem Nötigsten eingerichtet. Eine Kochnische, ein Tisch mit Stuhl, ein Schrank, eine Kommode und ein Bett, in dem ich mich befand. Auf Kommode und Tisch stand jeweils eine Kerze. Strom schien es keinen zu geben.

Erst als sich etwas in meinem Augenwinkel bewegte, bemerkte ich, dass neben dem Bett ein Wolf lag. Flach auf den Boden gedrückt, den Kopf zwischen den Pfoten, die Augen auf mich gerichtet. Reflexartig zuckte ich ein Stück zurück, doch er machte keine Anstalten, sich zu bewegen.

»Du bist wach. Sehr gut.«

Ein Mann war soeben durch die Tür hereingekommen. Er musste Anfang vierzig sein. Seine dunkelblonden, halblangen Haare fielen ihm wild um den Kopf, er trug einen Stoppelbart, dazu Jeans und ein Holzfällerhemd. Klischeehafter ging es wohl nicht, wenn ich daran dachte, wo wir uns befanden. Noch dazu hielt er einen toten Hasen in seiner rechten Hand.

»Ich bin Gregory, aber du kannst mich Greg nennen.«

»Gwendolyn«, stellte ich mich automatisch vor. Noch einmal zuckte mein Blick zu dem Wolf, bevor ich wieder den Mann ansah. Er legte das Kleintier gerade auf den Tisch. »Wie bin ich hierhergekommen?«

»Diese Dame dort hat dich gefunden. Du lagst bewusstlos mitten im Wald. Sie hat mich so lange angeknurrt, bis ich ihr gefolgt bin und dich aufgelesen habe.« Er holte ein Messer aus seiner improvisierten Küche und setzte sich auf den einzigen Stuhl. Doch statt irgendetwas damit zu tun, legte er es einfach hin und richtete seinen Blick wieder auf mich. »Wie bist du überhaupt dort gelandet? Und wie bist du in einen so schlechten Zustand geraten?« Er nickte auf meinen Arm. »Deine Wunde habe ich übrigens gereinigt und verbunden. Wenn du darauf achtest, dass sie sauber bleibt, sollte sie bald verheilt sein.«

Verwundert sah ich zu der Stelle, auf die er gedeutet hatte. Ein langer Streifen Stoff war um meinen Oberarm gewickelt und ein Blutfleck verriet, dass darunter tatsächlich eine Wunde sein musste. Wann hatte ich die denn bekommen? Daran konnte ich mich gar nicht erinnern …

Wie ich im Wald gelandet war, wusste ich dagegen noch sehr genau. Irgendwann hatten mich meine Gefühle doch wieder übermannt. Ich war so durcheinander gewesen, dass ich vollständig die Kontrolle über meinen Körper verloren hatte, was in einem Absturz gemündet war. Ich war als Fledermaus durch das Blätterdach gekracht und hatte mich irgendwann zwischen den Ästen zurückverwandelt. Von meinem Aufprall auf dem Boden hatte ich allerdings nichts mehr mitbekommen. Mein Kopf war gegen einen der Äste geknallt, so dass ich bereits vorher das Bewusstsein verloren hatte.

Nichts davon konnte ich einem gewöhnlichen Menschen erzählen.

»Ich … weiß es nicht mehr«, sagte ich deshalb und ließ meinen Blick auf den Hasen schweifen.

»Unser Abendessen«, erklärte Greg, ohne dass ich danach gefragt hätte, um dann auf meine eigentlichen Worte zurückzukommen. »Du hast scheinbar einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Es ist also nicht verwunderlich, dass du dich nicht mehr an alles erinnern kannst. Das wird schon wieder.« Er lächelte aufmunternd und deutete auf ein Glas, das neben dem Bett auf dem Boden stand. »Falls du Durst hast.«

Erst als er es aussprach, bemerkte ich, dass es tatsächlich so war. Also beugte ich mich nach unten, doch noch bevor ich danach greifen konnte, hob der Wolf seinen Kopf und ich zuckte wieder zurück. Greg lachte auf und lehnte sich mit verschränkten Armen in seinem Stuhl zurück.

»Keine Sorge, sie tut dir nichts. Faol ist ein gutmütiges Tier. Und dich scheint sie ganz besonders in ihr Herz geschlossen zu haben. Seit sie mich zu dir geführt hat, ist sie nicht mehr von deiner Seite gewichen.«

Ich beäugte das Tier noch einmal argwöhnisch, dann wagte ich einen neuen Anlauf. Zwar folgte sie der Bewegung meiner Hand ganz genau, ansonsten aber blieb sie, wo sie war. Also nippte ich an dem Wasser und ließ sie meinerseits nicht aus den Augen.

»Faol?«, fragte ich, sprach dabei aber weiter mit Greg.

»Sie besucht mich regelmäßig und irgendwie muss ich sie ja nennen.«

»Und da nennst du sie Wolf?« Beinahe schlich sich ein Grinsen auf mein Gesicht, aber es kam nicht ganz an. Scheinbar war mein Körper dazu noch nicht bereit.

»Du verstehst Gälisch? Deiner Sprache nach zu urteilen hatte ich angenommen, du wärst Engländerin.«

»Bin ich auch. Aber mein Vater kommt aus Schottland und ihm sind Traditionen sehr wichtig«, erwiderte ich.

Mein Vater. Meine Familie. Ronald. Jacob.

Plötzlich schnürte es mir wieder den Hals zu. Ich spürte die Feuchtigkeit sich in meinen Augen sammeln, schwang die Beine über die Bettkante, ohne auf den Wolf zu achten, und hastete aus der Hütte. Weg von der Enge der Wände. Weg von diesem fremden Mann.

Ich rannte, bis ich mir sicher war, dass er mich nicht mehr sehen und hören konnte, dann fiel ich auf die Knie. Umklammerte meinen Oberkörper, in der Hoffnung, den Schmerz so dämpfen zu können. Ein Schrei der Verzweiflung entfuhr meinem Mund, bevor ich hemmungslos zu schluchzen begann. Sturzbäche aus Tränen flossen über mein Gesicht. Vor meinen Augen erschienen die Gesichter von Jacob und Ronald. Und obwohl sie weder anklagend noch feindselig waren, durchbohrten mich ihre Blicke, als wäre ich persönlich für ihren Tod verantwortlich.

Als ich irgendwann wieder zu Sinnen kam, merkte ich, dass Faol neben mir lag. Die Ohren so nah an ihren Kopf gelegt, dass sie regelrecht zu verschwinden schienen, betrachtete sie mich.

»Ich sehe also wirklich so erbärmlich aus, wie ich mich fühle, was?«

Sie winselte und kroch langsam näher, bis sie den Kopf unter meine Hand geschoben hatte. Ich lächelte schwach und kraulte sie am Hals.

»Bist du sicher, dass du ein Wolf bist und kein Hund?«

Nach einer Weile stand sie auf und fing an, mich mit ihrer Schnauze anzustupsen. Es dauerte einige Zeit, bis ich verstand, was sie von mir wollte.

»Ich weiß nicht, meine Schöne. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn ich noch einmal zu ihm zurückkehre.«

Sie knurrte.

»Er ist ein Mensch. Ich ein Vampir. Und ich bin aktuell nicht in der besten Verfassung.«

Sie knurrte lauter und stupste mich noch ein wenig fester an.

Ich seufzte. »Also gut. Du hast gewonnen. Ich weiß ohnehin nicht, wo ich im Moment hinsoll.«

Vermutlich bildete ich mir das nur ein, aber ich hätte schwören können, dass sie einen zufriedenen Gesichtsausdruck aufsetzte.

Also stand ich ebenfalls auf und folgte ihr zurück zu der Hütte. Es hatte eigenartig gutgetan, all meine Emotionen herauszulassen. Ich fühlte mich regelrecht befreit. Zwar ging es mir nicht plötzlich wieder gut, aber zumindest schien mein Innerstes nicht mehr jeden Moment explodieren zu wollen.

Von der Sonne, die bei meiner Flucht aus dem Haus noch Licht gespendet hatte, war inzwischen nichts mehr zu sehen. Mir war nicht klar, wie lange sie schon untergegangen war, doch weil Greg bei meinem Eintreffen bereits schlief, musste es bereits eine ganze Weile Nacht sein.

Auf dem Tisch stand ein Teller mit Fleisch, Nudeln und Soße. Daneben ein Glas Wasser. Ich zögerte einen Moment, dann setzte ich mich und schlang es gierig herunter. Keine Ahnung wie lange meine letzte Mahlzeit her war, aber meinem Magen nach zu urteilen, zu lange. Natürlich war es längst kalt, aber das war mir egal und so konnte ich das Fleisch ohne Probleme mit Faol teilen.

Sobald alles verspeist war, setzte ich mich auf den Boden und lehnte mich an die Wand gegenüber dem Bett, sodass ich mit Faol kuscheln konnte. Sie legte ihren Kopf auf meinen Schoß und ich fuhr mit den Fingern durch ihr Fell, während ich Greg beim Schlafen beobachtete. Es hatte etwas eigenartig Beruhigendes. Und gleichzeitig wurde mir etwas klar: Es war nicht nur menschliches Essen, nach dem mein Körper lechzte. Aber wenn ich eines wusste, dann war es die Tatsache, dass ich nicht vorhatte, in den nächsten Tagen in die Zivilisation zurückzukehren. Ich brauchte vorerst Abstand, um mich so weit zu sortieren, dass ich wieder die sein konnte, die ich war – die ich sein musste.

Denn es war egal, ob gerade mein bester Freund gestorben und ich dabei den Tod meines Bruders noch einmal durchlebt hatte – eine Hohepriesterin durfte keine persönlichen Gefühle zeigen. In der Öffentlichkeit hatte ich nur ein Gesicht: die starke, selbstbewusste Frau. Alles andere kam in der Gesellschaft der Vampire meinem Todesurteil gleich. Was aber nun einmal nicht hieß, dass ich tatsächlich keine Gefühle hatte. Da war der Tadel über mein langes Fernbleiben, der mich bei meiner Rückkehr erwarten würde, das kleinere Übel.

»Hey, Augen auf das Spiel! Konzentrier dich und lass deinen Bruder in Ruhe.« Ich warf eine Erdnuss nach Jacob. Sie traf ihn an der Stirn, prallte ab und landete in dem Glas, das er gerade in der Hand hielt. Das Blut darin spritzte und hinterließ ein paar unschöne Tropfen auf seinem Shirt.

Mein Freund fluchte und warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Musste das sein? Das Oberteil hatte ich erst zweimal an.«

»Geschieht dir recht, wenn du mich mit Missachtung strafst, obwohl ich dir gar nichts getan habe.« Dieses Mal ließ ich die Nüsse in meinem Mund verschwinden.

Kauend und mit verschränkten Armen beobachtete ich ihn dabei, wie er mit einer Serviette versuchte, sein Shirt zu retten – wir wussten beide, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen war.

»Es ist nun einmal nicht leicht, die jüngeren Geschwister loszulassen und sie ihrer eigenen Wege gehen zu lassen.«

Dieser Kommentar kam überraschenderweise nicht von Jacob. Roman setzte sich auf den freien Stuhl an unserem Tisch, wobei er sich ein wenig verbog, um einen Blick auf die Karten in meiner Hand zu werfen, bevor er das gleiche bei Jacob tat.

»Oh, Jake, das sieht nicht gut aus. Du solltest dich wohl wirklich mehr auf das Spiel konzentrieren, sonst verlierst du noch.«

Jetzt warf ich eine Erdnuss nach meinem Mentor, der ihr mit einem breiten Grinsen auswich.

»Ruhe auf den billigen Plätzen! Und woher willst du wissen, wie leicht oder schwer es ist, eigene Geschwister in Ruhe zu lassen? Soweit ich weiß, bist du ein Einzelkind«, entgegnete ich.

»Hältst du mich für so einen schlechten Mentor, dass ich nach all den Jahren nicht gelernt hätte, wie es euch dabei geht? Außerdem ist mein Job gar nicht so anders als der eines Bruders oder einer Schwester. Vor allem bei denjenigen, die man hier auf dem Schloss betreut.«

Nun richtete Jacob seine Aufmerksamkeit auf ihn und warf gleichzeitig eine Karte ab. »Bist du nicht ein wenig zu alt, um unser Bruder zu sein?«

Roman sah ihn gespielt empört an. »So alt bin ich nun auch wieder nicht, junger Mann. Mit meinen fünfhunderteinundzwanzig Jahren bin ich nur hundertneunundachtzig Jahre älter als du. Es liegt also durchaus im Bereich des Möglichen.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Wobei ich zugeben muss, dass es bei Gwendolyn tatsächlich ein sehr großer Unterschied ist. Aber erstens liegen in diesem speziellen Fall die Dinge ohnehin anders und zweitens geht es dabei nicht um den Altersunterschied, sondern um die Gefühle, die man dem anderen entgegenbringt.«

Jacob warf einen schnellen Blick von Roman zu mir und versuchte anschließend, sein Lachen hinter seinem Glas zu verstecken. Auch ich konnte mir ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen, obwohl ich gerührt war von seinen Worten bezüglich unserer sehr speziellen Beziehung. Auch wenn ich inzwischen gelernt hatte, in dieser Welt selbst zurechtzukommen und meine beiden Gefährten zu meinen engsten Vertrauten geworden waren, würde er immer derjenige bleiben, der mir das Laufen beigebracht hatte, und immer diese besondere Person in meinem Leben sein.

»Du lässt dich ganz schön leicht aus dem Konzept bringen, alter Mann.« Letzten Endes konnte sich Jacob den Spruch doch nicht verkneifen.

Roman brummte. »Ich sehe schon, ich bin hier heute nicht willkommen.« Er erhob sich wieder und suchte sich einen Platz an einem anderen Tisch. Jacob und ich lachten und ich nahm einen Schluck von meinem Scotch.

»Du solltest ihn nicht immer so ärgern. Genau genommen ist er ja noch nicht einmal dein Mentor.«

Jake zuckte mit den Schultern. »Dadurch weiß er, dass du bei mir in guten Händen bist.«

Ich lachte. »Ach ja? Dadurch? Das musst du mir jetzt aber erklären. Und was heißt das überhaupt, dass ich in deinen Händen bin?«

»So genau musst du das nicht wissen.«

»Du bist ein Volltrottel, weißt du das?«

»Das ist mir tatsächlich neu. Bisher dachte ich immer, ich wäre nur ein halber Trottel.« Er grinste breit. Als ich dieses Mal eine Nuss nach ihm warf, fing er sie mit dem Mund auf und bedankte sich mit einer kleinen Verbeugung.

Ich erwachte mit tränennassem Gesicht. Mein rasender Puls brachte mein Herz fast zum Explodieren und doch lag ein Lächeln auf meinen Lippen. Auch wenn sie schmerzhaft waren: Die Erinnerungen waren nun das Einzige, das mir von Jacob geblieben war. Ich würde jede einzelne bewahren wie einen Schatz.

Faol drängte ihren Kopf gegen meinen Bauch und ich streichelte ihn, dankbar für ihre Unterstützung.

***

Greg erwachte eine Stunde nach mir, als der Morgen bereits anbrach. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Überraschung über meine Anwesenheit.

»Sag mal, wohnst du eigentlich die ganze Zeit hier draußen? Ich hab mir deinen Vorratsschrank angesehen, auf der Suche nach einem Frühstück für uns, und da sind ja wirklich ausschließlich lang haltbare Lebensmittel drin«, fragte ich ihn, während jeder von uns über einer Schale Früchte mit Nüssen saß.

»Ja, das tue ich. Ich hatte vor einigen Jahren die Schnauze voll von dem, was die Menschen Leben nennen. Zu viel Stress und negative Gedanken. Also bin ich zu den Tieren gezogen und versorge mich einmal im Monat mit den notwendigsten Nahrungsmitteln aus dem nächstgelegenen Dorf. Im Gegenzug verkaufe ich ihnen Fleisch und Holz und was der Wald sonst noch zur Verfügung stellt. Bisher habe ich diese Entscheidung nicht bereut.«

»Also gibt es keine anderen Menschen in der Nähe?«

»Nein. Das Dorf ist zu Fuß etwa fünf Stunden entfernt. Dazwischen ist nichts außer Natur.«

»Klingt nach einem Stück Paradies«, meinte ich lächelnd und er erwiderte es.

»Für mich auf jeden Fall.«

Ja, zumindest so lange, wie ich meinen Drang nach Blut unter Kontrolle hatte. Auch wenn ich eigentlich das Blut eines Urvampirs brauchte, würde mein Körper sich vorübergehend auch mit dem eines Menschen behelfen, wenn es nötig war.

Trotzdem blieb ich die nächsten drei Tage bei ihm. Ich genoss die Abgeschiedenheit, die Ruhe und die Natur. Und vor allem mit jemandem zusammen zu sein und zu reden, der nicht wusste, wer ich war. Der mich einfach nur als Gwendolyn wahrnahm, Scherze mit mir machte und keine Erwartungen anstellte. Und auch wenn ich mich oft in den Schlaf weinte, half es mir gleichzeitig, das Erlebte zu verarbeiten.

Dennoch wurde mir mit jedem Tag, der verstrich, deutlicher bewusst, dass meine Zeit ablief. Nicht nur, weil ich eine Pflicht zu erfüllen hatte, die mich dazu zwang, nach Brandora zurückzukehren. Mein Verlangen nach Blut wurde einfach immer größer und ich wusste, dass ich dem bald nachgeben musste, damit mein Körper nicht kapitulierte. Den Druck, den das in meinem Inneren auslöste, als ich allein auf einer Lichtung im Wald saß, nahm ich überdeutlich wahr.

»Hat hier jemand Urvampir-Blut bestellt?«

Von der Stimme aus meinen Gedanken gerissen, wandte ich den Kopf und sah einen großgewachsenen Mann auf mich zukommen. Er hatte dunkelbraune Haare, war schlank und hatte sich vermutlich das letzte Mal vor zwei Tagen rasiert. Seine Kleidung war leger, aber gepflegt und hatte einen teuren Anschein. Das charmante Lächeln auf seinen Zügen und der lockere, aber selbstsichere Gang machten ihn mir auf Anhieb sympathisch.

»Was?«

Er hatte die Distanz zwischen uns hinter sich gebracht und setzte sich neben mich mitten auf die Lichtung. So nah wie er mir mit einem Mal war, musste ich feststellen, dass er aus dieser Entfernung noch besser aussah als von weitem.

»Du verströmst inzwischen einen Hilferuf, den ich sogar zwanzig Kilometer von hier entfernt gerochen habe. Also: Darf ich dir mein Blut nun anbieten oder nicht?«

Ich blinzelte, dann fiel mir wieder ein, was mir Roman einmal während meiner Ausbildung erzählt hatte. Wenn ein Erweckter zu lange kein Blut eines Urvampirs bekam, sonderte er einen Duft ab, der jeden Urvampir in einem gewissen Umkreis alarmierte. Und da die meisten Urvampire unser Überleben sichern wollten, reagierten sie auf diesen Hilferuf. Ich hatte ewig nicht mehr daran gedacht, weil es für jemanden wie mich, der auf einem Schloss voller Vampire wohnte und sich keine Gedanken um seine Nahrung machen musste, nie von Belang gewesen war.

»Wo hättest du es denn gern?«, fragte ich und sein Lächeln vertiefte sich.

Statt einer Antwort schob er seinen Kragen ein Stück zur Seite. Also tat ich das gleiche mit meinen Haaren, damit sie nicht im Weg waren und beugte mich zu ihm hinüber. Meine Zähne gruben sich in seine Halsbeuge und ich stöhnte leise auf, sobald sein Blut meine Kehle herunterfloss.

Ich trank länger als gewöhnlich. Durch den Kampf und das anschließende Ritual hatte ich viel meiner Kraft verbraucht. Dazu kam, dass ich meinen üblichen Rhythmus der Blutaufnahme von drei Tagen überschritten hatte. Aber es schien ihm nichts auszumachen. Er wartete geduldig mit zur Seite geneigtem Kopf, bis ich von ihm abließ.

Wir waren beide außer Atem und lehnten uns auf die Hände gestützt zurück. So betrachteten wir einige Minuten schweigend die Sterne.

»Es ist ungewöhnlich, dass jemand wie Ihr in eine solche Lage gerät«, sagte er irgendwann. Mir fiel die veränderte Anrede auf und ich starrte ihn an. Das genügte, um ihn zu einer Erklärung zu bewegen, ohne die Frage stellen zu müssen. »Ich habe die tätowierte Krone und den Stern in Eurem Nacken gesehen, die Euch als Hohepriesterin ausweisen.«

Natürlich. Die Tätowierungen. Ich hätte meine Haare wohl doch lieber dort lassen sollen, wo sie waren, um meine Identität zu verbergen. Es holte mich mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück. In eine Realität, die mir mit dieser kleinen Aussage zeigen wollte, dass meine Auszeit vorbei war und meine Pflichten nach mir riefen.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich ausweichend und richtete meinen Blick wieder gen Himmel. Zwar war sie genau genommen nicht lang, dafür aber persönlich. Und das musste er nicht unbedingt wissen.

»Meiner Erfahrung nach sind lange Geschichten selten tatsächlich so lang«, meinte er. Unwillkürlich legte sich ein Schmunzeln auf meine Lippen.

»Ist das so?«

»Ja. Aber es geht mich trotzdem nichts an. Allerdings ist es ungewöhnlich, dass sich die Hohepriesterin so lange von der Seite des Königs entfernt.«

»Woher willst du denn wissen, wie lange es her ist, dass ich das Schloss verlassen habe? Und dass ich auf einer Mission bin, ist dir wohl auch noch nicht in den Sinn gekommen.«

»Man sieht es Euch an«, war alles, was er darauf sagte.

»Dafür, dass du weißt, mit wem zu sprichst, bist du ganz schön direkt«, erwiderte ich.

»Und Ihr lasst Euch darauf ein«, entgegnete er.

Darauf sagte ich nichts, sonst hätte ich zugeben müssen, dass er damit recht hatte.

»Im Ernst, ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber es ist offensichtlich, dass die Abwesenheit vom Königshof Euch nicht guttut. Keine Ahnung, was Euch dazu gebracht hat und vielleicht war es zu jenem Zeitpunkt auch die richtige Entscheidung, aber ich denke, es ist an der Zeit, zurückzukehren und die Dinge zu klären, die auf Eurer Seele lasten.«

»Vorlaute Worte für jemanden, der sich nicht einmal vorgestellt hat.«

»Manchmal ist es besser, Dinge von Personen zu hören, die einem fremd sind, als von denen, die einem nahestehen.« Er erhob sich und fuhr sich mit einer Hand und einem schiefen Lächeln durch die dunkelbraunen Haare. »Wenn Ihr wieder einmal einen Urvampir für eine One-Bite-Session braucht, lasst es mich wissen.«

»Heißt es nicht One-Bite-Session, weil es eben nur einmal passiert?«

Er grinste breit. »Touché.« Dann tippte er sich an eine imaginäre Hutkrempe, drehte sich um und ging den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Wenige Sekunden später war er zwischen den Bäumen verschwunden.

Ich ließ mich auf den Rücken fallen und starrte in die unendliche Weite, die sich über mir auftat. Ja, es war an der Zeit, zurückzukehren. Um das zu wissen, brauchte ich keinen wildfremden Besserwisser – gut, nein, das war er nicht gewesen. Aber für heute Nacht würde ich noch einmal die Freiheit genießen, die es sonst in meinem Leben nicht gab. Morgen war auch noch eine Nacht, in der ich mich um die Erkenntnisse kümmern konnte, die ich in den vergangenen Tagen errungen hatte.
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Rückkehr

Am nächsten Nachmittag verabschiedete ich mich von Greg und bedankte mich für seine Gastfreundschaft. Zu meiner Überraschung bot er mir an, jederzeit wiederzukommen. Als ich ihn darauf hinwies, dass er doch eigentlich in den Wald gezogen war, um anderen Leuten aus dem Weg zu gehen, meinte er nur mit einem Lächeln, dass er meine Gesellschaft genossen hatte.

Ich wartete etwa einen Kilometer von seiner Hütte entfernt darauf, dass die Dämmerung einsetzte, dann verwandelte ich mich. Mit jedem Flügelschlag, der mich meinem Zuhause näherbrachte, wurde auch meine Anspannung größer. Es würde eine lange Nacht werden, das wusste ich jetzt schon.

Direkt nach meiner Ankunft führte mich mein Weg zu Dracon. Er befand sich gerade mit Balthasar und Ibrahim in einer Besprechung, schickte den Krieger-Legionär bei meinem Erscheinen jedoch sofort hinaus. Im Vorbeigehen schien mich Ibrahim mit seinem Blick zu erdolchen, doch ich ließ mir keinerlei Gefühlsregung anmerken. Stattdessen setzte ich mich auf den Platz, auf dem eben noch er gesessen hatte, und wartete darauf, dass die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

»Ich muss mich für meine lange Abwesenheit entschuldigen.« Ich senkte für einen Moment den Kopf, bevor ich Dracon wieder ansah.

»Ich weiß, wie nahe du Jacob gestanden hast. Eine Entschuldigung ist nicht notwendig«, erwiderte er.

Unter normalen Umständen hätte mich diese Großzügigkeit seinerseits verwundert. Unter normalen Umständen hätte er allerdings selbst mir gegenüber eine solche Pflichtverletzung nicht unkommentiert gelassen. Heute jedoch war es die Bestätigung meiner Schlussfolgerungen, die ich brauchte. Es waren keine normalen Umstände.

»Es stimmt also.«

»Was stimmt?«, fragte er, doch in seiner Stimme klang nicht so viel Unwissenheit mit, wie es bei einer solchen Nachfrage üblich gewesen wäre.

»Ich habe lange überlegt, wie es an jenem Tag so weit kommen konnte. Diese vier Männer waren zwar alle bewaffnet, aber nicht übermäßig stark. Natürlich, jeder von uns hatte es mit zwei gleichzeitig zu tun, aber Jacob war ein hervorragender Krieger. Es hätte ihn zwar ein wenig Mühe gekostet, aber er hätte sie letzten Endes ohne schwerwiegende Probleme besiegt. Wäre nicht etwas passiert, mit dem wir beide nicht rechnen konnten: Wir sind versteinert. Und nicht nur wir, auch unsere Gegner. Was darauf schließen lässt, dass diese Magie nicht von ihnen gewirkt wurde. Unmittelbar nachdem wir uns wieder bewegen konnten, wurde Jacob die tödliche Verletzung zugefügt. Hätte es diese Zwangspause also nicht gegeben oder wir gewusst, dass sowas passieren könnte, wäre er wahrscheinlich noch am Leben.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Ich glaube, das weißt du ganz genau. Diese Versteinerung hat eingesetzt, direkt nachdem Miriam geschrien hatte. Die drei hatten sich nicht an meine Anweisung gehalten und waren zur Tür gekommen, um den Kampf zu beobachten. Miriam war so entsetzt darüber, zu sehen, wie ich jemanden umgebracht habe, dass das ihre magische Fähigkeit ausgelöst hat. Es ist keine Seltenheit, dass – im Gegensatz zu meiner passiven – die schlummernde aktive Magie in einem Vampir erwacht, wenn er etwas Derartiges erlebt. Sie hat die Versteinerung bewirkt. Und hättest du mir von ihren Kräften erzählt, von denen du dank Balthasars Fähigkeit unter Garantie gewusst hast, als ich dich eine Woche zuvor auf sie angesprochen habe, wären wir darauf vorbereitet gewesen.« Dass der Kampf dann ein anderes Ende genommen hätte, musste ich nicht laut aussprechen. Meine beiden Gegenüber lasen es in dem Flimmern der Luft zwischen uns.

»Gwendolyn, auch wenn es grausam ist, aber Vampire in der Wache sterben nun einmal. Noch dazu gibt es keine Garantie, dass er wirklich überlebt hätte, wenn ich dir davon erzählt hätte. Wieso sollte ich deswegen Schuldgefühle haben?«

»Weil es das erste Mal ist, dass du mehr oder weniger direkt an diesem Tod beteiligt bist. Noch dazu hast du es selbst gesagt: Du weißt ganz genau, wie viel er mir bedeutet hat. Und ich bin sicher, inzwischen weißt du auch, wie viel er deiner Tochter bedeutet hat.«

In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Eines möchte ich dir in aller Deutlichkeit sagen, Dracon. Ich bin deine Hohepriesterin. Du hast mich dazu gemacht. Ich habe nie darum gebeten. Und es gibt zwei Dinge, die dieses Gefüge überhaupt möglich machen: Vertrauen und Offenheit. Es ist schlimm genug, dass du mir trotz allem immer noch nicht sagen willst, was uns miteinander verbindet; warum mich Lohikäärme als Mensch gerettet hat. Aber ich nehme es hin, weil du mir ansonsten nie Gründe geliefert hast, an dir zu zweifeln. Doch wenn du plötzlich damit anfängst, mir Dinge zu verschweigen, die in irgendeiner Form früher oder später wichtig für meinen Job werden können, dann überschreitest du eine Grenze, die ich nicht hinnehmen kann. Dieses Mal hat es Jacobs Leben gekostet. Was soll es das nächste Mal kosten? Das Leben eines deiner Kinder? Das hätte dabei nämlich auch ganz leicht passieren können, hätte Jacob nicht noch so lange durchgehalten.« Ich machte eine Pause, um meinen folgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Sollte etwas in dieser Art noch einmal geschehen, werde ich mein Amt niederlegen.«

Ich sah ihn noch eine Sekunde eindringlich an, dann stand ich auf und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, die dieser Sprachlosigkeit zweifellos gefolgt wäre. Und Balthasar, der dem Wortwechsel nur schweigend gefolgt war, tat es mir gleich. Ein Statement, das vermutlich bei Dracon zusätzlich einschlug wie eine Bombe.

Balthasar sagte auch dann nichts zu dem, was soeben passiert war, als wir den Flur entlangschritten. Stattdessen drückte er nur meine Schulter und wechselte das Thema. »Schön, dass du wieder da bist. Konntest du ein Plätzchen finden, an dem dir ein wenig Ruhe und die Möglichkeit, dich zu erholen, geschenkt wurden?«

»Ein sehr schönes Plätzchen sogar«, lächelte ich. »Wie geht es Lohikäärme und Scott?«

»Unsere Prinzessin hat sich ungewöhnlich weit zurückgezogen. Sie lässt kaum jemanden an sich heran, bis auf ihre Brüder. Scott verbringt so viel Zeit wie möglich mit seiner Großmutter, fängt aber langsam auch wieder an, zu arbeiten. Elizabeth meint, dass es gut für ihn ist, wenn er abgelenkt wird. Mareile hat sich ihm angenommen und bezieht ihn zusätzlich in die organisatorische Arbeit mit ein. Sie wollte ohnehin einen Assistenten, weil ich ihr zu wenig helfen kann. Jetzt hat sich wohl von allein ergeben, wer diese Aufgabe übernimmt.«

»Hab ich sonst noch etwas verpasst? Was hat die Recherche nach den Hintergründen des Angriffs ergeben?«

»So wie es aktuell aussieht, hängt all das mit den Angriffen zusammen, die auch außerhalb auf unsere Leute verübt werden. Einige der Angreifer konnten fliehen, nachdem sie bemerkt haben, dass wir die Oberhand gewinnen. Um deine plötzliche Abwesenheit zu erklären, warst du offiziell auf der Jagd nach ihnen. In Wirklichkeit hat sich Stephania dieser Aufgabe angenommen, konnte aber niemanden von ihnen aufspüren, dementsprechend sind wir genauso schlau wie vorher. Außerdem müssen wir davon ausgehen, dass zwei der Kriegergruppen entweder tot, verletzt oder gefangen genommen wurden, da sie sich nicht zum Report gemeldet haben.«

»Klingt nach keiner erfolgreichen Zeit für uns.«

»Leider. Außerdem hat Miriam das Schloss verlassen. Das Erlebte war offenbar zu viel für sie. Verständlich, wenn man bedenkt, dass sie gerade erst zum Vampir geworden und somit erst neunzehn Jahre alt ist. Jim kümmert sich darum, dass sie draußen in der Welt klarkommt und ihre magische Fähigkeit unter Kontrolle hat.«

Ich nickte. »Ich glaube tatsächlich auch, dass es für sie die bessere Variante ist. Sie erschien mir von Anfang an nicht für ein Leben auf Brandora geeignet zu sein.«

»Auch wir machen Fehler.« In diesem Satz schwang so viel mehr mit als nur Miriams Aufnahme bei uns. Es war auch eine Entschuldigung. Eine Entschuldigung dafür, dass er mir nicht von ihrer Magie erzählt hatte. Aber als wir damals über sie gesprochen hatten, waren wir uns nur zufällig begegnet, während wir es beide eilig gehabt hatten. Es hatte nicht die Gelegenheit gegeben, ausführlich darüber zu sprechen, und angesichts der anschließenden Ereignisse, hatten wir das Thema verständlicherweise aus den Augen verloren.

»Manchmal hat das Leben eigene Pläne …«

Er schwieg einen Moment. »Danke. Auch dafür, dass du es vorhin so direkt angesprochen hast.«

»Wir sind seine Vertrauten. Wir sind die Einzigen, die so mit ihm reden dürfen. Wozu soll das gut sein, wenn wir es nicht tun?« Ich lächelte halb, obwohl es nicht meine Augen erreichte. »Außerdem ist es die Wahrheit. Und wenn wir nicht endlich deutlich werden, war dieses Chaos hier erst der Anfang.«

»Ich glaube, dass seine Tochter involviert ist und noch dazu verschwiegen hat, dass sie verliebt ist, hat einiges bei ihm bewegt.«

»Hoffen wir es.«

»Aber ich denke auch, dass es an der Zeit ist, unsere eigene Verbindung zueinander aufzufrischen. Wir haben in den letzten Monaten viel zu viel gearbeitet und zu wenig Zeit miteinander verbracht. Wenn wir wieder geschlossener vor Dracon auftreten und intuitiver wissen, was der andere denkt, können wir mehr bewirken. Was hältst du also davon, wenn wir den Laden demnächst mal für zwei Nächte den Legionären überlassen und einen kleinen Ausflug machen?«

Ich sah ihn einen Moment überrascht an, dann wurde mein Lächeln echt. »Klingt nach einer guten Idee.«

Er erwiderte es.

An der Treppe angekommen, trennten sich unsere Wege. Er ging nach oben, während ich den Weg in den Garten einschlug, um mit meiner Suche nach Scott zu beginnen. Tatsächlich fand ich ihn dort und noch bevor ich irgendetwas sagen konnte, fiel er mir um den Hals.

Ich sog seinen Duft ein, der dem seines Bruders so sehr ähnelte, und bekam nur am Rande mit, dass uns Lady Elizabeth allein ließ. Noch bevor ich meine Entschuldigung zu Ende formulieren konnte, dass ich ihn einfach so im Stich gelassen hatte, nachdem ich die Bombe in den Raum geworfen hatte, war er mir bereits ins Wort gefallen.

»Hör bloß auf, dich zu entschuldigen. Du hast genauso wie ich einen Bruder verloren. Und das schon zum zweiten Mal in deinem Leben. Du musstest das auf deine Weise verarbeiten. Ich mache dir deswegen keine Vorwürfe.«

Ich drückte ihn noch einmal an mich und versuchte dabei alles hineinzulegen, was ich nicht aussprechen konnte. So, wie er die Umarmung erwiderte, gestattete ich mir, zu glauben, dass er verstand – und selbst ähnliche Gedanken zurückschickte. Auch wenn Jacob nicht mehr da war, würden wir weiterhin hier und füreinander da sein.

Ich verbrachte die restliche Nacht mit Scott und legte mich schließlich mit zu Lohikäärme ins Bett, wo wir gemeinsam weinten. Erst nach einem unruhigen Schlaf wandte ich mich dem zu, was ich bereits seit meiner Flucht vor mir her schob. Mit einem Eimer Wasser und einem Lappen bewaffnet setzte ich mich in einen der Trainingsräume und rief meine Schwerter zu mir. An ihnen klebte immer noch das Blut des Kampfes. Bisher hatte ich es nicht über mich gebracht, weil es jedes Mal, wenn ich es versucht hatte, die Erinnerungen heftiger als ohnehin schon zurückrief.

Mit langsamen Bewegungen strich ich über die Klingen von Soillse und Dubhar. Betrachtete die Namen, die sich von dem Rot abhoben, und hatte das Gefühl, ihre Bedeutung wirklich zu verstehen.

Licht und Dunkelheit.

Die Gegensätze der Natur.

Das eine konnte ohne das andere nicht existieren. Ohne die Dunkelheit zu erleben, konnten wir die schönen Zeiten nicht genießen und wertschätzen. Ja, in meinem Leben gab es mehr Tod, als mir lieb war, und es war alles andere als erträglich. Mein Bruder, Kevin, Livia und nun auch noch Jake. Und ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass es dabei nicht bleiben würde. Aber gleichzeitig war mein Leben auch besser, als ich es mir jemals hatte vorstellen können. Ich liebte das, was ich tat – und war gut darin. Und obwohl es früher oder später immer wieder unweigerlich zu diesen Toten führte, liebte ich auch den Kampf. Ich hatte mit den Legionären und Scott eine zweite Familie gefunden, die ich liebte und die mich schätzte. Ich erlebte mit ihnen viele wunderschöne Zeiten. Lachte mit ihnen. Hatte mit Jake gelacht.

Das konnte mir niemand mehr nehmen.

Vielleicht war es genau das, was mir meine Schwerter sagen wollten. Vielleicht war es das, wofür ich stand. Vielleicht musste ich gerade deshalb diese Extreme erleben; war deswegen mit einer solchen Stärke ausgestattet worden. Damit ich helfen konnte, dass es anderen besser ging.

»Deine schwermütigen und tiefgründigen Gedanken hört man durch das ganze Schloss«, ertönte eine Stimme hinter mir.

Lächelnd sah ich auf. Ich hatte Dimitri bereits eintreten hören. »Ich bin mir sicher, du bist der Einzige, der diese Schwingungen aufgefangen hat – und auch erst, nachdem du diesen Raum betreten hast.«

Er zuckte mit den Schultern. »Aber falsch liege ich damit auch nicht, oder?«

»Als ob du das jemals tätest.«

Er schaute auf meine Schwerter, die längst wieder glänzten, obwohl ich sie immer noch mit dem Lappen polierte.

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass ihr drei wieder zueinander findet. Komm, steh auf.«

Er war die einzige Person, die mich auf diese Weise durchschaute. Selbst jetzt, da nichts darauf hindeutete, erkannte er, dass mir das Erlebte eine Art von Furcht in mein Inneres gepflanzt hatte; dass da etwas in mir war, das Angst hatte, diese Schwerter erneut zu benutzen. Und dass ein Kampf mit ihm die größte Hilfe war, die er mir geben konnte. Um meine Emotionen rauszulassen. Jacobs Tod endgültig begreifen und akzeptieren zu können – so endgültig, wie es nach nur so kurzer Zeit eben möglich war.

Also stand ich auf, während Dimitri den Eimer mit dem rot gefärbten Wasser an die Wand stellte. Ich beobachtete ihn und machte mich bereit. Meine Schwerter in den Händen, Spannung im ganzen Körper.

Schließlich zückte Dimitri zwei Dolche und ging auf mich los. Aber ich merkte schnell, dass er es langsam anging. Es war keiner dieser herausfordernden Kämpfe, stattdessen war es eher gemütlich. Die Schläge, Tritte und Stiche waren vorhersehbar und – für unsere Verhältnisse – beinahe langsam. Es war genau das richtige Tempo, um mich nach und nach von meinen Gedanken zu lösen; und um Tränen des Abschieds zuzulassen, die mir dabei über die Wangen rannen. Erst gegen Ende nahmen wir Fahrt auf. Er brauchte keine Worte, um zu merken, wann ich soweit war, das Tempo zu wechseln. Wann ich welche Gangart brauchte. Mit diesen letzten Minuten wollte er mir die Gelegenheit geben, meine Kräfte zu bündeln und das Gefühl der Stärke zuzulassen, das ich immer am Kämpfen geliebt hatte – und ich kostete jede Sekunde davon aus.

»Danke«, flüsterte ich, ohne ihn anzusehen, nachdem wir uns, an die Wand gelehnt, auf den Boden gesetzt hatten.

»Es tut mir leid. Wegen Jacob.«

»Du kannst ja nichts dafür, dass er gestorben ist.«

»Späße passen in einer solchen Situation nicht zu dir.«

Ich lächelte schwach. »Ich weiß.« Wir schwiegen eine Weile, bis ich fortfuhr. »Er ist nicht der Erste, der vor meinen Augen gestorben ist, und trotzdem ist es ganz anders. Es schmerzt mehr, daran zu denken, und ich frage mich die ganze Zeit, ob ich es nicht doch hätte verhindern können. Wenn ich von Anfang an mit zwei Schwertern gekämpft hätte, wäre ich mit meinen beiden Gegnern schneller fertig gewesen und hätte ihn unterstützen können. Vielleicht hätten wir uns auch gar nicht erst voneinander trennen dürfen, Rücken an Rücken kämpfen sollen. Oder einander zugewandt …«

»Nichts davon hätte etwas geändert und das weißt du. Seine Zeit war gekommen. Irgendwann wird sich ein Grund dafür offenbaren. Es ist vollkommen natürlich, dass du die Schuld bei dir suchst, schließlich standest du ihm näher als allen anderen, die du in deinem Leben als Vampir bisher verloren hast.«

»Livia und Kevin waren die ersten, die ich auf diese Weise verloren habe, und in ihrem Tod habe ich bis heute keinen Sinn gefunden. Und in Rons auch nicht.«

»Livia hat ihren Platz für dich freigemacht. Die Magie hatte beschlossen, dass es Zeit für eine neue Hohepriesterin war. Und nur weil Kevins Tod für dich keinen Sinn ergibt, heißt das nicht, dass er nicht in dem Leben von jemand anderem etwas Entscheidendes bewegt hat. Ich würde es niemals wagen, ein Urteil über deinen Bruder zu sprechen, aber ich glaube nicht, dass er dich einfach verlassen hätte, wenn es nicht einen tieferen Sinn gäbe.«

»Du sagst das so, als hätte er seinen Tod frei gewählt. Als hätte er eine Wahl gehabt. Die hatte er nicht.«

»Nur weil wir die Mysterien des Lebens nicht verstehen, heißt das nicht, dass es sie nicht gibt oder dass sie keinen Sinn ergeben.«

»Du weißt schon, dass dein ganzes Geschwafel über den Sinn selbst keinen Sinn ergibt, oder?«

Er grinste. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

Ich stöhnte und verdrehte die Augen, bevor ich mich wieder von ihm abwandte. Neben mir hörte ich ihn tief durchatmen, bevor er wieder zum Sprechen ansetzte.

»Niemand von uns macht dir Vorwürfe. Wir verstehen dich zu hundert Prozent, aber du weißt, dass es unsere Pflicht ist, dir das Folgende zu sagen. Und da das Risiko, dass du mir den Kopf abreißt, am geringsten ist, fällt es mir zu, es auszusprechen: Selbst wenn wir verstehen, warum du gegangen bist und dass du es tun musstest, bist du die Hohepriesterin. Du kannst nicht einfach so nach einem solchen Angriff verschwinden, den König und uns allein lassen und nicht einmal ein Wort sagen, wo du bist und wann du zurück sein wirst. Deine Pflichten gehen vor.« Noch einmal atmete er tief durch. »So, es ist ausgesprochen. Lass uns nicht mehr darüber reden.«

Ich griff nach seiner Hand und wartete so lange, bis er mich ansah, dann lächelte ich und nickte.

Ja, es war seine Pflicht, mir das zu sagen. Es war gerechtfertigt. Aber ich wusste ganz genau, dass diese Worte eben nur das gewesen waren: eine Pflicht. Auch ohne dass er es vorher explizit gesagt hätte, verstand ich.

Hätten meine Legionärs-Kollegen oder die Königsfamilie kein Verständnis gehabt – wenigstens ein bisschen –, hätten sie mich niemals öffentlich gedeckt, indem sie sagten, ich wäre auf Mission unterwegs. Genauso gut hätten sie es einfach unkommentiert und die Spekulationen ihren Lauf nehmen lassen können.

»Denk bloß nicht, er würde auch für mich sprechen.«

Ich sah hoch. Ibrahim war durch die Tür getreten und starrte auf uns herunter. Stephania stand neben ihm. Sie schloss gerade die Tür und verdrehte dabei die Augen.

»Keine Sorge, auf so eine Idee würde ich nie kommen«, entgegnete ich trocken.

»Wir überlassen euch den Raum«, sagte Dimitri und stand mit mir auf.

»Du bist eine von uns! Du bist eine Legionärin. Du bist Hohepriesterin. Du musst deinen Pflichten nachkommen. Unsere Pflichten kommen vor unseren persönlichen Gefühlen.«

Ich fragte mich, ob er mitbekommen hatte, dass er soeben gesagt hatte, dass er mich mit sich auf eine Stufe stellte.

»Ich wusste gar nicht, dass du überhaupt Gefühle hast – von deiner Wut einmal abgesehen«, erwiderte ich.

»Im Gegensatz zu dir weiß ich mich nun einmal professionell zu benehmen.«

»Ibrahim, hör endlich auf, zu reden. Je mehr aus deinem Mund kommt, desto lächerlicher machst du dich«, sagte Stephania.

»An deiner Stelle würde ich auf meine Gefährtin hören. Sie hat mehr Verstand als du«, grinste ich und klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. Natürlich hielt er sich nicht daran.

»Was hast du getan, dass Dracon dir das durchgehen lässt? Jeden anderen von uns hätte er dafür rausgeschmissen.«

»Ibrahim!«, riefen Stephania und Dimitri gleichzeitig entsetzt aus.

»Es stimmt doch. Nur wegen irgendeines Vampirs, der unfähig war, auf sich selbst aufzupassen, dürfen wir nicht einfach vom Radar verschwinden.«

Ich wirbelte herum. »Es ist mir egal, was du über mich sagst, aber halt Jacob raus«, zischte ich bedrohlich leise. »Und was Dracon tut oder lässt, hast du nicht zu hinterfragen.«

»Vampire sterben, Gwendolyn! Und Bewohner dieses Schlosses mehr als anderswo. Es ist egal, ob sie Jacob, Frank oder Layla heißen. Komm damit klar oder verschwinde.«

Jetzt trat ich so nah an ihn heran, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. »Ja, Vampire sterben. Und wenn du nicht aufpasst, bist du der nächste, der den Löffel abgibt. Du hast wohl vergessen, mit wem du hier sprichst. Ich bin deine Hohepriesterin. Ich habe in den letzten Jahren bewiesen, dass ich diesen Posten verdiene. Jeder von uns zeigt einmal Schwäche, das ist völlig normal. Du im Übrigen auch. Verschwinde selbst, wenn du das nicht erträgst.«

»Du und dich bewiesen? Dass ich nicht lache. Was hast du denn anders gemacht als in den Jahren zuvor?«

Ich ging nicht auf seine Frage ein, stattdessen sagte ich nur ein Wort: »Livia.«

Sein linkes Augenlid zuckte kaum merklich. »Was?«

»Du hast Livia in deiner Aufzählung der Vampire vergessen, die einfach so sterben. Ich darf dich daran erinnern, dass du ihren Tod nicht so leicht weggesteckt hast, wie du es jetzt darstellst. Hätten wir dich damals auch einfach so rausschmeißen sollen, nur weil du zum wahrscheinlich ersten Mal in deinem Leben Gefühle gezeigt hast? Außerdem möchte ich dir in Erinnerung rufen, dass du damals nicht einmal in der Nähe warst. Du bist erst dazugekommen, nachdem alles vorbei war. Nicht du warst es, der sie getötet hat. Der ihr dabei in die Augen sehen musste, während du sie mit deinem Schwert durchbohrt hast. Genauso wenig wie du es warst, der vor nicht einmal einer Woche dem Vampir, der dir wie ein Bruder war, das letzte Geleit geschenkt hat. Wenn du all das erlebt hast, können wir dieses Gespräch gerne fortsetzen. Bis dahin: Halt deine Klappe.«

Er bekam das Zucken an seinem Auge nicht mehr unter Kontrolle. Ich wusste, welch großen Respekt er vor Livia gehabt hatte. Sie war vermutlich die einzige Person gewesen, der er ohne Murren gefolgt war. Sie hatte einen besonderen Platz in seinem Herzen bewohnt, den niemand von uns jemals zu Gesicht bekommen würde. Gerade weil ich das wusste, hatte ich diese Worte niemals aussprechen wollen. Trotzdem hatte ich es soeben getan. Auch wenn er damit begonnen hatte, half das nicht, das schlechte Gewissen zurückzuhalten. Wie hatte ich nur so tief sinken können?

Nichts davon ließ ich mir anmerken. Stattdessen drehte ich mich hoch erhobenen Hauptes um, Dimitri auf meinen Fersen.

Die Stille lag schwer über uns, doch sobald wir den Raum verlassen hatten, wusste ich, dass es auf irgendeine Art richtig gewesen war. Dass ich mir für ein paar Stunden Ruhe von Ibrahim verschafft hatte. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob das daher rühren würde, weil ich mir ein kleines bisschen Respekt erkämpft oder weil ich so tief unter die Gürtellinie geschlagen hatte, dass er mich dafür verachtete.

»Zuerst duschen oder Arbeit?«, fragte Dimitri schließlich und ich war ihm dankbar dafür, dass er die letzten Minuten in der Vergangenheit ließ.

»Wenn wir uns jetzt voneinander trennen, ist die Gefahr groß, dass ich zurückgehe und Ibrahim doch noch den Kopf einschlage«, erwiderte ich.

»Also Arbeit.« Ein Grinsen legte sich auf sein Gesicht. »Und ein bisschen gute Laune.«
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Die Prinzen und ihre Hohepriester

Die nächsten Stunden verbrachten wir in unserem Büro. Er klärte mich über jede Kleinigkeit auf, die ich verpasst hatte, und schaffte es tatsächlich nebenbei, meine Stimmung erheblich zu verbessern. Damit bestätigte er mir unbewusst, dass es der richtige Zeitpunkt gewesen war, um nach Brandora zurückzukehren. Hier würde ich mit Hilfe meiner Freunde zu meinem normalen Leben zurückfinden. Hier gehörte ich hin.

»Ist es für dich okay, wenn wir für heute Schluss machen?«, fragte er schließlich und rieb sich dabei über das Gesicht.

Auch ohne, dass er etwas sagte, wusste ich, dass er sich während meiner Abwesenheit Sorgen um mich gemacht hatte. Ich kannte ihn gut genug, um zu verstehen, dass er vermutlich nicht viel Schlaf bekommen hatte. Eine schlechte Kombination mit dem Aufruhr und all der Arbeit, die währenddessen hier geherrscht hatten. Also lächelte ich ihn an.

»Klar. Ich freu mich ehrlich gesagt auch auf mein Bett.«

Doch bevor er sich in sein eigenes Zimmer zurückzog, spielte Dimitri den Kavalier und begleitete mich bis zu meiner Tür. Ich hatte sie gerade einen Spalt breit geöffnet, als er mich noch einmal zurückhielt.

»Gwen.«

Ich hielt inne und wandte mich ihm zu. Sein Blick war ernst und eindringlich, wie er es zuvor im Trainingsraum gewesen war.

»Wenn du mich brauchst, bin ich da. Ob zum Kämpfen oder zum Reden oder einfach für gemeinsames Schweigen. Ich bin da. Jederzeit.«

Verblüfft starrte ich ihn an, dann lächelte ich. Ich überbrückte den Abstand zwischen uns und umarmte ihn; legte all die unausgesprochenen Gefühle hinein und spürte das gleiche von ihm, als er die Umarmung erwiderte.

»Das weiß ich doch. Ich danke dir. Mehr, als ich je in Worte fassen könnte.« Meine Stimme klang erstickt und bevor ich zu weinen anfangen konnte, gab ich ihm einen Kuss auf die Wange und ließ von ihm ab. Als ich mich abwandte, drückte er mir noch einmal kurz die Schulter, dann hörte ich ihn davongehen.

Statt jedoch direkt in mein Zimmer zu treten, blieb ich wie angewurzelt stehen. Die Tür, die ich aufgestoßen hatte, war inzwischen vollständig offen, allerdings war der Raum nicht wie erwartet leer.

»Ihr zwei wisst, dass das mein Zimmer ist, oder?«

»Genau deswegen sind wir hier. Nachdem du scheinbar jeden seit deiner Rückkehr besucht hast außer uns, war das der beste Ort, um auf dich zu warten«, entgegnete Drake, der es sich grinsend im Schneidersitz auf meinem Bett bequem gemacht hatte, während sein Bruder mit wütendem Blick und verschränkten Armen auf meinem Schreibtischstuhl saß.

»Das hättet ihr auch vor der Tür machen können. Nur weil ihr Prinzen seid, heißt das nicht, dass für euch die Regeln der Höflichkeit und Privatsphäre nicht gelten«, entgegnete ich. »Außerdem habe ich nicht einmal alle Legionäre gesehen, also kannst du noch lange nicht davon reden, dass ich alle anderen besucht hätte.« Ich schloss die Tür und lehnte mich mit ebenfalls verschränkten Armen an meinen Kleiderschrank.

»Hätten wir vor der Tür gewartet, hättest du uns vermutlich abgewimmelt, bevor wir die Chance gehabt hätten, dich überhaupt richtig anzusehen. Außerdem hätten wir diese äußerst interessante Szene verpasst. Gibt es da womöglich etwas, das wir über euch beide wissen sollten?« Drakes Grinsen wurde noch eine Spur breiter – wenn das überhaupt möglich war.

Drago hingegen gab ein unterdrücktes Knurren von sich. Aus irgendeinem Grund war ich hin- und hergerissen zwischen Genervtheit und Amüsement.

»Ihr zwei habt wirklich zu viel Fantasie. Und selbst wenn es so wäre, würde es euch nichts angehen.«

Drake lehnte sich zurück und stützte sich auf seine Hände hinter seinem Rücken. »Gwendolyn, das ist nicht fair von dir. Das könnte jetzt alles bedeuten. Hast du nun etwas mit Dimitri oder nicht?«

»Ich dachte, du wolltest Lohikäärmes Geheimnisse ergründen und nicht meine.«

»Wer sagt, dass das eine das andere ausschließt? Und im Moment bist du wesentlich interessanter als meine geliebte Schwester.«

Ich verdrehte die Augen, aber ehe ich noch etwas erwidern konnte, ergriff Drago zum ersten Mal das Wort. »Hast du eine Beziehung mit ihm?«

Seine Stimme hatte nicht diesen unbeschwerten Tonfall, mit dem Drake mich aufzog. Denn Drago stellte diese Frage nicht zu seinem Vergnügen. Für ihn war das kein Spaß.

Es hätte mir egal sein sollen, immerhin ging es ihn wirklich nichts an. Aber plötzlich blitzte dieser Moment von vor ein paar Monaten wieder in meinem Gedächtnis auf. Die Anziehung, die ich ihm gegenüber verspürt hatte, und die Vertrautheit, die wir miteinander geteilt hatten – und die immer noch da war, auch wenn ich es zu leugnen versuchte. Aus diesem Grund konnte ich ihm die Antwort nicht verwehren. Ich konnte ihn nicht dermaßen in der Luft hängen lassen.

»Dimitri und mich verbindet eine unglaublich tiefe Freundschaft, wie sie vermutlich kaum einer jemals erfährt. Wir verstehen uns blind und vertrauen uns gegenseitig unser Leben an. Nicht mehr und nicht weniger.« So einfach und zugleich kompliziert war es.

Ich war mir nicht sicher, ob sie verstehen konnten, was das bedeutete. Das, was Dimitri und ich teilten, ging über jede Beziehung hinaus, die sie sich vermutlich vorstellen konnten, aber für Drago reichte es scheinbar, zu wissen, dass es keine Liebesbeziehung war, wie er sie im Kopf hatte. Er entspannte sich sichtlich und da ich nicht vorhatte, dieses Thema weiter zu vertiefen, kam ich zum eigentlichen Punkt zurück.

»Also? Warum seid ihr hier und bringt mich um meinen dringend benötigten Schlaf?«

Drake richtete sich wieder auf und mit einem Mal war er vollkommen ernst. »Weil wir wissen wollten, wie es dir geht. Ob wir dir irgendwie helfen können.« Drakes Stimme war einfühlsam geworden. Man durfte sich von seiner fröhlichen, unbekümmerten Art nicht täuschen lassen. Er war gut darin, sich in andere hineinzuversetzen, und mir war klar, dass er keine Antworten von mir brauchte, um sie zu kennen. Deshalb schwieg ich.

»Wir haben mitbekommen, dass Vater dir wegen deiner Auszeit keine Vorwürfe gemacht hat. Und vorhin hat es ihn nicht gestört, als Balthasar ihn im Aufenthaltsraum keines Blickes gewürdigt hat.« Drago machte eine kurze Pause und legte den Kopf schief. »Was hat er getan?«

Ich schüttelte nur den Kopf. »Das ist egal.«

»Wenn es wirklich egal wäre, würde es dich nicht so belasten und er hätte keinen Grund, freundlich gestimmt zu sein.«

»Ich präzisiere: für dieses Gespräch ist es egal. Was zwischen Dracon und mir vorfällt, bleibt auch zwischen uns. Ihr mögt die Prinzen sein, aber ihr seid nicht die Thronfolger. Somit seid ihr in diesem Fall genauso Außenstehende wie alle anderen, solange Dracon oder Lohikäärme es nicht anders sehen.«

»Selbst in dieser Situation weiterhin die loyale Hohepriesterin … Egal, was andere sagen, er hat mit dir eindeutig die richtige Wahl getroffen«, meinte Drake und hatte dabei einen für ihn ungewöhnlich ernsten Tonfall angeschlagen.

Fragend blinzelte ich ihn an und er lächelte traurig.

»Es ist nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen. Du hast dieses Gespräch direkt nach deiner Rückkehr geführt. Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass es mit dem Grund deines Fortgangs zu tun hat. Und wenn so viele Emotionen damit verbunden sind, ist es nicht leicht, Stillschweigen zu bewahren.«

Wann war er nur erwachsen geworden? Was hatte ich in der knappen Woche alles verpasst?

»Also? Warum seid ihr hier?«, wiederholte ich meine Frage. Ich würde mich nicht weiter auf dieses Thema einlassen. Gleichzeitig konnte ich mir nicht vorstellen, dass das wirklich alles war.

»Haben wir doch schon gesagt. Wegen dir natürlich. Um zu fragen, wie es dir geht, und uns mit dir zusammen darüber zu freuen, dass du zurück bist.«

»Versuch erst gar nicht, uns damit abzuspeisen, dass es dir gut geht. Tut es nämlich nicht«, fügte Drago hinzu, bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte. Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

»Wenn ihr schon wisst, wie es mir angeblich geht, warum fragt ihr überhaupt noch?«

»Weil es uns leidtut«, meinte Drago.

Ich merkte selbst, wie sich ein Fragezeichen auf meinem Gesicht bildete. »Was tut euch leid? Habt ihr etwas angestellt?«

»Hätten wir an jenem Tag deine Anweisungen befolgt, wäre dein Freund vielleicht nicht gestorben.«

Ich starrte die beiden eine Weile an und überlegte, was ich darauf erwidern sollte. Denn natürlich, etwas in mir wollte ihnen zumindest eine Teilschuld geben, aber gleichzeitig wusste ich, dass diese beiden am wenigsten von allen etwas für das konnten, was passiert war.

»Wir hatten den Auftrag, euch zu beschützen. Und wir wissen, dass die Schutzbefohlenen selten das tun, was ihnen gesagt wird. Damit muss man rechnen.«

»Und weil wir genau das getan haben, ist er jetzt tot«, sagte Drake noch einmal.

»Es ist egal, wann, wo oder warum es geschieht. Wenn man sich entscheidet, der königlichen Wache beizutreten, ist einem bewusst, dass man früher oder später bei einem Auftrag sterben kann. So ist nun einmal der Job. Und als Krieger ist Jacob dieses Risiko aus Überzeugung eingegangen. Ich versichere euch, er gibt keinem von euch die Schuld.« Wieso kamen eigentlich plötzlich ähnliche Worte aus meinem Mund wie ich sie zuvor bei Ibrahim kritisiert hatte?

Drake starrte nachdenklich zu Boden, während sein Bruder mich fixierte. Seinem Blick nach zu urteilen war ihm nicht entgangen, was mir selbst erst jetzt bewusst wurde: Ich schaffte es nicht, sie vollkommen von ihrer Schuld freizusprechen. Ich konnte ihnen nicht sagen, dass ich ihnen keine Vorwürfe machte.

»Wo warst du, während du weg warst?«, fragte Drago. Offenbar wollte er mir mit diesem scheinbaren Themenwechsel helfen, doch schien ihm nicht klar zu sein, dass wir im Grunde immer noch beim gleichen Punkt waren.

»In einem Wald. Abgeschiedenheit und Natur helfen mir, mit … den Stolpersteinen fertig zu werden, die mir das Leben in den Weg legt.« Dass ich keineswegs die ganze Zeit allein gewesen war, behielt ich für mich. Das ging sie nichts an.

Stille breitete sich im Zimmer aus. Dragos Blick klebte auf mir, Drake wackelte unruhig auf meinem Bett hin und her und ich hoffte einfach, dass die beiden endlich verstanden, dass sie verschwinden sollten. Und tatsächlich wurde dieses Flehen erhört. Allerdings nur von einem der beiden.

»Wenn ich mir das so ansehe, störe ich hier nur. Ich lasse euch mal allein«, sagte Drake, wedelte ein wenig albern mit der Hand in der Luft herum und machte sich anschließend aus dem Staub.

Ich starrte erst die ins Schloss gefallene Tür und dann Drago an, während ich mich fragte, was das sollte. Der Prinz erwiderte meinen Blick vollkommen ruhig. Von Dimitri einmal abgesehen, kannte ich niemanden, der sich so wenig aus der Ruhe bringen ließ – dass man ihm vorhin seinen kurzen Eifersuchtsanfall angemerkt hatte, war eher ungewöhnlich.

»Du brauchst vor uns nicht die Starke zu spielen. Wir sehen doch, wie es dir wirklich geht«, sagte er irgendwann leise.

Ich betrachtete ihn weiter und dachte darüber nach, ob ich mich auf dieses Gespräch einlassen sollte. Letzten Endes siegte meine Erschöpfung. Der Streit mit Ibrahim und die Konzentration auf die Arbeit hatten zu viel meiner Energie gekostet, um jetzt noch eine gute Schauspielerin abzugeben. Nicht, wenn ich mich insgeheim in der Nähe der Prinzen wohlfühlte – vor allem in seiner Nähe. Also sank ich auf das Bett und stöhnte.

»Wenn ihr beide das schon seht, obwohl wir uns bisher so wenig begegnet sind, kann ich das Pokerface vor den restlichen Bewohnern des Schlosses erst recht vergessen.«

»Das glaube ich nicht. Auch wenn wir nicht so viel Zeit miteinander verbracht haben, hast du dich in unserer Gegenwart immer anders verhalten, als wenn Untergebene anwesend sind. Du warst offener. Dadurch haben wir dich schneller und besser kennengelernt. Ich glaube nicht, dass irgendjemand hinter deine Fassade blicken kann. Dein Schmerz ist bereits abgeflacht, dadurch tritt er, wenn du es darauf anlegst, kaum noch zu Tage.«

Ich lächelte schwach. »Na wenigstens etwas.«

»Konntest du über unser letztes Gespräch nachdenken?«

Okay, also das war nun wirklich eine Hundertachtziggradkurve.

»Vielleicht hast du es mitbekommen, aber kurz darauf ist etwas in meinem Leben passiert, das alles andere aus meinem Kopf gefegt hat …«, erwiderte ich, schaffte es aber nicht ganz, den Sarkasmus so in meine Stimme zu legen, wie es geplant war.

Es folgte erneut eine unangenehme Stille – in diesem Gespräch wurde definitiv zu viel geschwiegen –, bevor er sich von seinem Fehler erholt hatte und den Gesprächsfaden wieder aufnahm.

»Ich habe das ernst gemeint. Ich hätte nie gedacht, dass es einmal dazu kommt, aber selbst nachdem ein halbes Jahr seit diesem Kuss vergangen ist, in dem wir uns nicht gesehen haben, habe ich immer noch den Wunsch, ihn zu wiederholen. Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen. Dich besser kennenlernen. Dir näherkommen.«

Um seine Worte zu unterstreichen, stand er von seinem Platz auf und setzte sich neben mich auf das Bett. Ich spürte seine Wärme neben mir. Nahm seinen herben Duft wahr, den ich nicht einzuordnen wusste. Auch wenn ich nicht vorhatte, es jemals zuzugeben, konnte ich nicht leugnen, dass sich mein Herzschlag beschleunigte. Dieser Mann hatte etwas an sich, das mich gegen jede Vernunft zu ihm zog.

»Drago, ich glaube nicht, dass das der richtige Zeitpunkt ist, um darüber zu sprechen.«

»Es wird nie den richtigen Zeitpunkt geben. Missionen, Arbeit, Stress, Tod. Das alles ist dein stetiger Begleiter. Wenn wir uns nicht die Zeit stehlen, wenn wir sie brauchen, haben wir bereits verloren.«

Dem konnte ich nicht widersprechen. Trotzdem war das hier anders. Aber wie konnte ich von jemandem, der keine Freunde hatte, erwarten, dass er das verstand?

Gleichzeitig war es vielleicht eine gute Idee, sich für ein paar Minuten nicht mit dem Schmerz befassen zu müssen, der mich seit Tagen begleitete. Für kurze Zeit andere Gefühle und Überlegungen zuzulassen, klang verdammt verlockend, bevor mich meine eigenen Gedanken in der Einsamkeit einholten. Also ließ ich mich darauf ein.

»Meine Meinung hat sich nicht geändert, Drago. Ich bin deine Hohepriesterin. Ich kann mir derlei Ablenkung nicht leisten, wenn es wieder zu einer solchen Situation kommt, wie wir sie in den letzten Wochen bereits zweimal erlebt haben. Und du auch nicht. Im Flugzeug wolltest du mich nicht allein lassen, hier wolltest du nicht an dem Ort bleiben, von dem aus du nicht sehen konntest, ob ich noch lebe. Beides hätte dich das Leben kosten können.« Allein die Vorstellung, ihn sterbend am Boden liegen zu sehen, ließ mein Herz verkrampfen. Und das lag nicht nur daran, dass ich es gerade erst bei einem Freund miterlebt hatte. Aber genau deshalb musste ich die kühle Professionalität bewahren, die ich immer zwischen uns schob. Sie war es, die uns beide beschützte.

»Im Vergleich mit der Gefahr, in die du dich dabei begeben hast, spielt das doch gar keine Rolle. Und auch ohne meine Gefühle für dich hätte ich nicht anders gehandelt. Bei Balthasar hätte ich es genauso gemacht. Ihr gehört so oder so zu unserer Familie.«

»Das glaube ich dir nicht und wenn ich dir in die Augen schaue, sehe ich, dass du es dir selbst genauso wenig abkaufst. Wir sind eure Hohepriester. Wir sind dafür da, um uns in Gefahr zu bringen, damit ihr sicher seid. Und jedes Mal, wenn du dich nicht an unsere Anweisungen hältst, machst du uns das Leben schwerer und gefährlicher. Je mehr du dich auf diese Gefühle einlässt, desto schlimmer wird es – für uns beide.«

»Dann willst du mir also erzählen, du würdest überhaupt nichts für mich empfinden? Dass sich dein Puls nicht beschleunigt, wenn du mit mir allein bist? Dass du dir keine Gedanken um mich machst? Dass dir der Kuss nicht gefallen hat und du ihn nicht wiederholen willst?«

Wie auf ein Stichwort schlug mein Herz noch ein wenig schneller. Es wusste ganz genau, dass meine folgenden Worte eine Lüge waren.

»Genau das heißt es.«

Ich sah, wie Dragos Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf meinen Hals huschte. Und ich wusste auch, was er dort sah. Meine verräterische Halsschlagader, die mit jedem Pferd auf der Rennbahn hätte mithalten können.

»Das glaube ich dir nicht«, gab er mir meine Worte zurück. Seine Stimme war zu einem kratzigen Flüstern geworden.

Unweigerlich wanderte mein Blick zu seinem Mund. Nicht länger als seiner zuvor auf meinen Hals, aber genauso wie ich hatte er es natürlich bemerkt.

»Ich dachte, du hättest deinen Körper besser unter Kontrolle«, hauchte er mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. »Dann habe ich vielleicht doch noch eine Chance.«

Mit jedem Wort kam er näher. Ich hingegen konnte mich nicht bewegen. Meine Reflexe waren in der Situation gefangen und plötzlich lag sein Mund auf meinem. Seine rechte Hand schob sich in meine Haare, seine linke lag an meiner Wange.

Seine Lippen waren genauso weich wie seine Hände. Von ihm ging eine Wärme aus, die unweigerlich dafür sorgte, dass sich ein wohliges Gefühl in mir ausbreitete. Ich seufzte und ließ mich darin fallen. Gab mich dem hin und konnte nicht mehr leugnen, dass ich mich danach gesehnt hatte. Meine Hand legte sich wie von allein an seinen Hals, zog ihn noch ein wenig näher an mich heran. Der sanfte, zögerliche Kuss verstärkte sich; wurde drängender, gieriger. Mein verräterischer Atem beschleunigte sich und erneut seufzte ich, als er ein leises Stöhnen von sich gab.

Mit einem Mal verknotete sich etwas in meinem Inneren. In meiner Brust war nichts mehr von der Leichtigkeit zu spüren. Stattdessen lag dort ein schwerer Amboss, der mich einengte und mir die Luft zum Atmen nahm.

Ich schob Drago von mir und sprang auf. »Stopp. Ich kann das nicht«, keuchte ich.

In seinem Blick konnte ich Verblüffung und Fragen sehen, die ich mir selbst stellte. Woher war diese Ablehnung nur plötzlich gekommen, wo ich mich eine Sekunde zuvor noch so wohlgefühlt hatte? Vermutlich hatte sich schlicht mein Gewissen wieder eingeschaltet und mich zur Vernunft gebracht.

»Gwendolyn …« Er stand ebenfalls auf, doch weiter kam er nicht. Aus Reflex stieß ich ihn zurück auf das Bett.

Bevor er sich wieder aufrichten konnte, eilte ich an ihm vorbei und zur Tür hinaus. Von meiner Stärke war nichts mehr übrig. Ich wollte mich jetzt nicht mit ihm auseinandersetzen. Ich wollte einfach nur von ihm weg.

Um ihn daran zu hindern, mir zu folgen, suchte ich instinktiv in dem Zimmer nebenan Zuflucht. Zumindest wollte ich das. Denn in dem Moment, in dem ich die Tür aufriss, ohne zu klopfen, blieb ich wie angewurzelt stehen. Meine Augen weiteten sich und mein Mund stand offen, ehe ich rückwärts stolperte und die Tür selbst wieder vor meiner Nase schloss. Perplex starrte ich auf die Maserung des Holzes und hatte tatsächlich für einen Moment vergessen, dass ich es eigentlich eilig hatte.

Dort blieb ich, bis sie sich wenige Sekunden später erneut öffnete. Dieses Mal von innen. Ein verlegenes Lächeln lag auf seinem Gesicht.

»Komm rein. Ich lass euch beide mal allein«, sagte Drake zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde und quetschte sich an mir vorbei in den Flur. Ich betrat erneut das Zimmer, deutlich langsamer als zuvor und schloss die Tür hinter mir, während Balthasar noch damit beschäftigt war, sein Shirt überzustreifen. Mitten im Raum blieb ich stehen und starrte ihn an. Immer noch von der Überraschung stumm geschlagen.

»Entschuldige, ich wollte nicht, dass du es so erfährst.«

Es dauerte noch einen Moment, bis ich meine Sprache wiedergefunden hatte. Ich konnte ihn einfach nur anstarren.

»Wie … Wie lange läuft das schon zwischen euch?«

»Elf Jahre. Also lange bevor du ein Teil dieser Familie wurdest.«

»Und warum hast du mir dann nie etwas davon erzählt? Ich bin drei Jahre deine Gefährtin. Ich dachte, ich hätte längst dein Vertrauen gewonnen.« Endlich schaffte ich es, mich zu bewegen.

Balthasar rutschte ein Stück zur Seite und ich setzte mich zu ihm auf sein Bett. Ich war ein wenig stolz darauf, dass in meiner Stimme kein Vorwurf lag. Es war nur eine Frage, genau so, wie ich es beabsichtigt hatte.

»Ich war mir nicht sicher, wie du darauf reagieren würdest.«

Ich legte den Kopf schief und überlegte, worauf er sich damit bezog – darauf, dass er schwul oder wer sein Freund war? Oder beides?

»Wenn du mich so wenig kennst, ist es vielleicht wirklich an der Zeit, dass wir ein Teambuilding nur zu zweit machen«, lächelte ich und er erwiderte es.

»Ehrlich gesagt war das auch ein Hintergedanke bei dem Vorschlag. Ich hatte gehofft, dabei den richtigen Zeitpunkt zu finden, um es dir zu sagen. Mir war klar, dass ich es jetzt, da wir alle unter einem Dach leben, nicht lange vor dir geheim halten kann.«

»Hat euch die Entfernung die ganze Zeit überhaupt nichts ausgemacht?«

»Wir kannten es nicht anders.« Er zuckte mit den Schultern. So einfach wie er es jetzt darstellte, war es sicherlich nicht gewesen, doch ich wollte nicht weiter nachbohren angesichts der Tatsache, dass er sich heute nicht selbst dazu entschlossen hatte, mich einzuweihen, und er vielleicht selbst erst einmal mit dem Gedanken klarkommen musste.

»Wissen die anderen davon?«

»Lohi weiß Bescheid. Sonst niemand.«

»Ihr habt es Drago nicht gesagt?«

Er schüttelte den Kopf. »Er ist seinem Vater seit einigen Jahren viel zu hörig. Er hätte es ihm direkt gesagt und Dracon würde uns beiden persönlich den Kopf abreißen, wenn er davon erfährt.«

Ich grinste schwach. »Stimmt. Nur will das Drago nicht einsehen.«

Jetzt legte Balthasar den Kopf schief.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir nun nicht mehr über mein Liebesleben sprechen. Mich hat es ohnehin gewundert, dass du hier hereingeplatzt bist. Drake und ich dachten eigentlich, ihr beiden würdet euch auf der anderen Seite dieser Wand auf ähnliche Weise amüsieren«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf die Steine, hinter denen mein Zimmer lag.

»Nun, im Gegensatz zu dir, bin ich mir sicher, dass mich eine Beziehung mit einem der Prinzen zu sehr von meiner Arbeit ablenken würde. Was ich auch mehrfach Drago klarzumachen versucht habe.«

Balthasar legte die Stirn in Falten und in seinen Augen funkelte Wut. »Wenn er dieses Nein akzeptiert hätte, wärst du wohl kaum wie ein verängstigtes Mädchen auf der Suche nach einem Versteck hier hereingestürmt. Was hat er getan?«

Ich seufzte. »Er hat mich nur geküsst …«

»Nur? Dabei gibt es kein nur. Er hat dein Nein zu akzeptieren. Ende der Diskussion.«

»Ich weiß. Am Anfang hat es mir ja auch noch gefallen. Ich hab mich irgendwie darauf eingelassen und theoretisch fühle ich mich auch von ihm angezogen …«

»Das ändert nichts an den Tatsachen, Gwen. Und was heißt am Anfang?«

Ich erzählte ihm von dem Amboss in meiner Brust, der allein bei dem Gedanken an ihn und die Situation, in der er entstanden war, ein kleines bisschen zurückkehrte. Es brauchte mehrere tiefe Atemzüge und das Bewusstsein, dass ich in Balthasars Nähe sicher war, um ihn wieder verschwinden zu lassen.

»Also für mich klingt das so, als würde dir dein Körper ganz klar signalisieren, was er von einer Beziehung mit Drago hält. Ich meine, du hast gesagt, dass du ihn magst und wenn du diesem Gefühl nachgeben willst, stehe ich voll und ganz hinter dir. Aber meiner Erfahrung nach ist es nie eine gute Idee, solch deutliche Zeichen zu ignorieren.«

»Ich will diesem Gefühl ja gar nicht nachgeben.«

»Gut. Dann werde ich dich dabei unterstützen.«

Ich lächelte und griff nach seiner Hand. »Danke. Was würde ich nur ohne dich machen?«

»Dann würde Dimitri diesen Job übernehmen«, grinste er zurück, bevor er wieder ernst wurde. »Geh und ruh dich aus. Du siehst erschöpft aus. Ich werde mich um Drago kümmern.«

»Was? Aber …«

»Nichts aber. Es ist egal, ob er ein Prinz ist. Er muss sich genauso an die Regeln halten wie alle anderen. Und das muss geklärt werden. Du brauchst morgen deine gesamte Konzentration und das geht nicht, wenn diese Sache die Hälfte deines Denkens beansprucht.«

»Das hatte ich ganz vergessen …«

Der Todestag der Königin. Das bedeutete, wir würden wie jedes Jahr gemeinsam mit der Königsfamilie ihren Grabstein besuchen. Nur, dass dieses Jahr zwei Personen mehr zu beschützen sein würden.

»Das Leben auf dem Schloss gibt einem keine Möglichkeit zum Verschnaufen.« Er drückte meine Hand, stand auf und zog mich mit sich. Ich ließ es geschehen und folgte ihm.

Als wir in mein Zimmer kamen, war Drago fort. Balthasar machte sich auf die Suche nach ihm, während ich mich ins Bett legte. Dort rollte ich mich unruhig von einer Seite auf die andere, bis ich endlich in den Schlaf fand.
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Wiedersehen

Etwas fiel ihm in den Nacken. Reflexartig schlug er danach, musste dann aber feststellen, dass es nur ein kleines Blatt gewesen war. Fluchend grummelte er ein paar unverständliche Worte vor sich hin. Wie er diese Wachdienste hasste. Wieso hatten sie auch eine Hohepriesterin ernennen müssen, die immer noch eine menschliche Familie besaß, die beschützt werden musste? Und wieso musste überhaupt ein Krieger hier stationiert werden, obwohl es absolut unwahrscheinlich war, dass jemals ein Vampir herausfand, dass diese Menschen mit Lady Gwendolyn verwandt waren?

Genervt sah er auf seine Armbanduhr. Noch zwei Stunden, dann würde er endlich abgelöst werden.

Er verlagerte sein Gewicht ein wenig und schüttelte sein Bein aus. Die Nacht zeigte ihre Spuren. Allmählich schliefen ihm die Extremitäten ein. Auf einem Baum gab es einfach kaum eine Haltung, die auf Dauer bequem war.

Wie lange wollte er diesen Job eigentlich noch machen? Nun war er seit fast vierhundert Jahren bei den Kriegern und so sehr ihm die Arbeit am Anfang wie seine Berufung vorgekommen war, wurde doch jede Tätigkeit nach so langer Zeit irgendwann langweilig. Es war ihm schleierhaft, wie andere fast tausend Jahre in diesem Leben glücklich sein konnten. Ohne Aussicht darauf, dass es jemals echte Abwechslung gab – auch wenn er zugeben musste, dass die Arbeit am Königshof nicht gerade eintönig war. Aber er wollte einfach mehr von seinem Dasein haben. Vielleicht war es ja doch nicht seine Berufung, wie er gedacht hatte. Vielleicht war es für die anderen, die nach all den Jahren immer noch damit glücklich waren, ihre Berufung. Nicht aber für ihn.

Er kratzte sich am Hinterkopf, als hinter einem der Fenster das Licht ausgeschaltet wurde. Wurde ja auch Zeit. Es war bereits zwei Uhr in der Nacht. Hatten diese Menschen nichts anderes zu tun, als sich mit einem stumpfsinnigen Fernsehprogramm um ihre kostbaren Stunden Schlaf zu bringen?

Hinter ihm knackte es leise. Ein Stöhnen rutschte ihm heraus, während er sich langsam umdrehte. Wenn sich diese verdammte Katze nicht endlich einen neuen Weg für ihren nächtlichen Spaziergang suchte, würde sie bald gar nicht mehr herumstreunen. Wie oft hatte sie ihm in den letzten Wochen schon einen Schreck eingejagt? Er hatte aufgehört, zu zählen.

An seiner Schläfe explodierte ein Schmerz und bevor er reagieren konnte, lag er auf dem Boden und blinzelte heftig, um die Baumkrone über ihm wieder scharf sehen zu können. Gleichzeitig versuchte er, auf die Beine zu bekommen. Durch sein Stöhnen hörte er Schritte auf sich zukommen. Schritte, die nicht zu einer Katze gehörten. Doch noch bevor er es auf die Knie geschafft hatte, entwich ihm ein Schrei. Er sackte zurück, griff sich an die Brust und wusste im gleichen Moment, dass er es nicht mehr schaffen würde, sein Leben zu ändern. Das Blut durchtränkte seine Kleidung schneller als er atmen konnte.

Über ihm tauchte ein Gesicht auf.

»Ihr werdet niemals an sie rankommen«, keuchte er mit so viel Standhaftigkeit, wie er noch aufbringen konnte. Ein Grinsen legte sich auf die Züge des Mannes.

»Und wer will uns aufhalten? Du?«

Ein Schwert blitzte im schwachen Schein der entfernten Straßenlaterne auf, dann war alles schwarz.

Ich schreckte mit einem Schrei aus dem Schlaf, stolperte aus dem Bett, um direkt zurück auf die Matratze zu fallen. Hektisch versuchte ich, meine Atmung zu beruhigen und meinen Körper unter Kontrolle zu bekommen, während weiter das drängende Wissen an meinen Hinterkopf schlug, dass ich keine Zeit hatte, hier zu sitzen.

Eine gefühlte Ewigkeit später, die in Wahrheit aber vermutlich nur wenige Sekunden dauerte, sprang ich erneut auf und dieses Mal trugen mich meine Beine. Ich griff im Vorbeilaufen nach der Fleecejacke, die über dem Stuhl hing und zog sie mir über mein Schlafshirt, während ich auf den Flur eilte. Ohne mich um irgendwelche Etikette zu kümmern, stürmte ich in Balthasars Zimmer. Es war leer. Vermutlich war er immer noch bei Drago.

In dem Moment fiel eine nicht weit entfernte Tür ins Schloss. Ich eilte zurück in den Flur, platzte ins nächste Zimmer, doch auch dieses war leer. Vor dem darauffolgenden hielt ich stolpernd an und hämmerte gegen das Holz. Es war das einzige, bei dem ich es niemals wagen würde, es einfach so zu betreten.

Als die Tür aufgerissen wurde, stand eine angepisste Stephania nur in BH und Slip vor mir. »Was soll denn das?«

Erst im nächsten Augenblick fiel ihr meine Anspannung auf. Sofort änderte sie ihre ganze Haltung. Ihre Stirn legte sich in Falten und sie sah mich alarmiert an.

»Ich brauch deine Hilfe. Meine Familie …«

Ihr Gesichtsausdruck wurde grimmig. »Hol Dimitri. Ich hab ihn vorhin in sein Zimmer gehen sehen«, sagte sie, drehte sich im gleichen Moment um wie ich und schnauzte jemanden, den ich nicht sehen konnte, mit einem »Verschwinde! Sofort!« an. Hinter mir hörte ich hastige Schritte, während ich bereits den nächsten Raum betrat.

Dimitri schoss in seinem Bett hoch.

»Meine Familie wird angegriffen«, stieß ich hervor.

Mehr brauchte es nicht. Keine fünf Sekunden später hatte er sich bereits ein Shirt übergestreift und mich zurück auf den Flur begleitet. Auch Stephania war aufbruchsbereit. Wortlos rannten wir durch das Schloss und hatten uns bereits verwandelt, bevor wir in den freien Himmel stürzten.

Mit jedem Flügelschlag trieb ich mich mehr zur Eile an. Für mich gab es nur ein Ziel: mein Elternhaus. Obwohl es als Fledermaus für uns eine verhältnismäßig kurze Strecke war, fühlte sich der Flug heute wie eine Ewigkeit an.

Sobald wir angekommen waren, setzten wir direkt vor der Haustür auf und stürmten ins Innere. Doch sobald wir das Wohnzimmer betreten hatten, blieben wir abrupt stehen. Wir starrten einige Sekunden perplex auf die Szenerie, bis Stephania neben mir zu kichern begann.

»Scheint, als hätten wir deine Familie ordentlich unterschätzt. Und nicht nur wir.«

Collin und Fiona standen beide mit einem Schwert bewaffnet mitten im Raum und leisteten sich ein Duell mit zwei Vampiren, das sich sehen lassen konnte. Der Couchtisch war an die Wand geschoben worden und einige der umherstehenden Dekorationen waren umgefallen, aber vermutlich waren wir alle noch nie so froh darüber gewesen, dass unser Vater stets darauf bestanden hatte, dass die beiden Schwerter, die seit Generationen in unserer Familie weitergereicht wurden, an einer der Wohnzimmerwände aufgehängt wurden.

Obwohl Vampire mit dem entsprechenden Training in den meisten Fällen durch ihre schnelleren Reflexe bessere Schwertkämpfer waren als Menschen, zählten diese Exemplare anscheinend zu denen, die dieses Niveau noch nicht erreicht hatten. Meine Geschwister hielten ihnen mit Leichtigkeit stand und waren bisher noch nicht einmal ins Schwitzen gekommen. Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen und Stolz flutete meinen Körper.

Aber nicht lange. Schritte hinter uns ließen sowohl mich als auch meine Begleiter herumwirbeln. Soeben hatten vier weitere Vampire das Haus betreten. Dimitri wich ein paar Schritte zurück und trat mit einem Kick den Esszimmertisch gemeinsam mit den Stühlen krachend an die Wand.

»Scheiße!«, hörte ich meinen Bruder aufschreien, doch dem Klirren der Klingen nach zu schließen, war er nicht so sehr erschrocken, als dass es ihn vom Kampf abgelenkt hätte.

»Gwen? Bist du das?« Fionas verblüffter Tonfall schnürte mir für eine Sekunde den Hals zu.

»Später. Konzentriert euch auf euren Kampf«, rief ich, ohne mich umzudrehen.

Ein weiterer Mann kam durch die Tür und innerlich stimmte ich dem Fluch meines Bruders zu.

»Ist da irgendwo ein Nest oder wo kommen die alle her?«, fragte Stephania leise.

»Sieht für mich fast so aus, als hätten sie uns eine Falle stellen wollen«, meinte Dimitri.

»Und wir sind direkt reingelaufen. Wieso ist eigentlich niemand von uns beiden auf die Idee gekommen, draußen eine Wache zu postieren?« Offensichtlich war für Stephania klar, dass ich in dieser Situation nicht ganz zurechnungsfähig gewesen war und man mir somit keine Schuld geben konnte.

Ein Mann und eine Frau waren mit Dolchen bewaffnet, die anderen drei trugen allesamt Schwerter in ihren Händen. Jeder von ihnen stand uns in Lauerstellung gegenüber. Offenbar warteten sie darauf, dass wir den ersten Schritt machten.

»So groß dieser Raum auch ist, aber könnt ihr mir mal verraten, wie wir alle hier reinpassen und dann auch noch gegeneinander kämpfen sollen?«, fragte Dimitri.

»Für die Menschen ist es noch mitten in der Nacht. Auch wenn es ein Wagnis ist, müssen wir das ausnutzen. Wir müssen versuchen, den Kampf nach draußen zu verlagern«, bestimmte ich.

»Es ist ein großes Risiko, weil wir nicht wissen, ob dort noch mehr warten«, fügte Stephania hinzu, während sie einen Blick auf das nächstgelegene Fenster warf.

»Das müssen wir eingehen.« Mit diesen Worten sprang Dimitri auf ebenjenes Fenster zu. Das Glas klirrte und zersprang in kleine Stücke.

Stephania neben mir rollte mit den Augen, folgte ihm aber im darauffolgenden Moment.

Die drei gegnerischen Vampire, die dem Ausgang am nächsten standen, kehrten um und rannten zu ihnen nach draußen. Blieben nur noch eine braunhaarige Frau und ein blonder Mann für mich übrig. Er mit Schwert, sie mit zwei Dolchen in den Händen. Ich grinste.

»Habt ihr eigentlich eine Ahnung, mit wem ihr euch gerade anlegt?«, fragte ich, während sich in meiner rechten Hand Soillse materialisierte.

»Sonst wären wir schließlich nicht hier«, entgegnete die Frau und würdigte meine Waffe keines Blickes.

»Gut. Das macht es mir noch ein wenig leichter. Diejenigen, die meine Familie angreifen, haben von mir keine Gnade zu erwarten.« Bei diesen Worten zeigte sich Dubhar in meiner linken Hand.

Die Frau blieb weiterhin unbeeindruckt. Sie musste also schon von meiner doppelten Bewaffnung gehört haben. Der Mann neben ihr zuckte jedoch leicht und seine Atmung beschleunigte sich beinahe unmerklich. Er war also nicht ganz so gut informiert. Damit stand mein Entschluss fest.

Mit einem Satz sprang ich auf ihn zu. Im letzten Augenblick riss er sein eigenes Schwert nach oben und schaffte es so gerade noch, meinen Angriff abzuwehren. Seine Partnerin schien darauf gesetzt zu haben, dass ich ihn zuerst angreifen würde, denn noch bevor ich wieder einen sicheren Stand hatte, attackierte sie mich. Eine ihrer Klingen schnitt über meine Schulter, die andere wehrte ich mit meiner eigenen gerade noch rechtzeitig ab, bevor sie meinen Bauch treffen konnte.

Ich sprang zurück, um wieder mehr Platz zwischen die beiden und mich zu bringen. Nach dem ersten Eindruck war er bestenfalls ein mittelklassiger Kämpfer. Doch vor ihr musste ich mich in Acht nehmen. Es würde also besser sein, erst sie zu erledigen.

»Collin, Fiona, bei euch alles klar?«

»Hier spielt die Musik, Schätzchen. Du hast keine Zeit, dich um andere zu sorgen«, zischte die Frau mir gegenüber und kam mir erneut entgegengeschossen. Das war definitiv keine Anfängerin mehr. Sie bewegte sich extrem schnell. Ihre Klingen trafen auf meine, doch von der Wucht meiner Gegenwehr taumelte sie einige Schritte zurück und stieß gegen den Mann, der sich erst in jenem Moment in Bewegung gesetzt hatte.

»Im Vergleich zu Vater sind das Anfänger«, hörte ich Fiona sagen, doch sie keuchte ein wenig.

»Wenn wir hier fertig sind, hast du uns einiges zu erklären, piuthar«, ergänzte Collin.

Mit einer geschickten Handbewegung zwang ich meine Gegnerin, einen ihrer Dolche fallen zu lassen. Doch das kümmerte sie herzlich wenig. Bereits in der nächsten Sekunde hatte sie einen weiteren hinter ihrem Rücken hervorgezaubert. Zwar hatte ich bisher keine weiteren Waffen gesehen, aber es wunderte mich nicht, dass sie vorbereitet war und einen Vorrat mitgebracht hatte.

Fünf Minuten später wurde ich allmählich wütend. Dieses Weib war eine wirklich gut ausgebildete Kämpferin. Nicht nur, dass sie mit ihren Dolchen umgehen konnte, als wäre sie bereits mit ihnen geboren worden, sie wusste auch genau, wann sie sich zurückziehen oder vorpreschen musste und wie sie ihre Statur zum Vorteil nutzen konnte. Sie war fast einen ganzen Kopf kleiner als ich und so dünn, dass sie schon fast unsichtbar wurde, wenn man sie von der Seite betrachtete. Aber was andere, unerfahrene Personen vielleicht als Nachteil gesehen hätten – und was sicherlich auch so gewesen war, als sie gerade erst mit dem Training begonnen hatte –, war gepaart mit ihrer Erfahrung ihre größte Stärke.

»Für dein Alter bist du eine verdammt gute Kriegerin«, merkte sie an. Inzwischen hatte sie zwei weitere Dolche verloren. Ich grinste.

»Kann ja nicht jeder dreihundert Jahre brauchen, bis er gelernt hat, wie man mit einem Messer umgeht.«

Sie erwiderte das Lächeln. »War nicht meine Idee, den Nichtsnutz mitzunehmen.«

Sie hatte verstanden, dass ich damit auf ihren Partner angespielt hatte, den ich mit Leichtigkeit auf Abstand hielt, während wir Frauen unser Tänzchen aufführten. Bei ihr hätte ich noch etwa zweihundert Jahre mehr draufpacken müssen. Im Vergleich dazu war ich tatsächlich noch ein Baby, wie man mir immer wieder so schön unter die Nase rieb.

»Na, dann wollen wir ihn mal von seinem Schicksal erlösen.«

Nachdem ich sie einmal mehr von mir weggestoßen hatte, nutzte ich die freie Zeit, um den Mann mit einem Ausfallschritt zu überraschen und ihm eins meiner Schwerter direkt in die Brust zu stoßen. Er machte große Augen, doch sobald ich die Klinge zurückgezogen hatte, zerfiel er zu Staub. Im nächsten Augenblick musste ich eine weitere Attacke der Brünetten abwehren. Ich hatte eine kostbare Chance ziehen lassen, sie weiter zu bedrängen, allerdings hatte ich dringend ein Erfolgserlebnis gebraucht und so würde ich zumindest nicht mehr abgelenkt werden.

»Ein großer Verlust ist das nicht«, meinte sie nur und in ihrer Stimme klang ein Schulterzucken mit, das sie mit ihrem auf den Kampf fokussierten Körper nicht darstellen konnte.

»Bist du immer noch nicht fertig?«, hörte ich eine Stimme vom Fenster her.

»Sieht es etwa danach aus?«, entgegnete ich ohne meinen Blick von dem flinken Wiesel vor mir abzuwenden.

»Brauchst du Unterstützung?«

»Das Biest gehört mir«, knurrte ich und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Ich war mir beinahe sicher, dass sie die Anführerin der Gruppe war. Sie war dafür verantwortlich, dass meine Familie in Gefahr war.

»Gut. Dann helfe ich Stephania.«

»Das Angebot hättest du vielleicht lieber nicht ausschlagen sollen«, säuselte das Wiesel in der Sekunde, in der sie mir ins Bein schnitt. Doch weder von dem einen noch von dem anderen ließ ich mich beeindrucken. Stattdessen nutzte ich es aus, dass sie nicht hundertprozentig bei der Sache war. Ich verlagerte mein Gewicht und zog so schnell mein Bein herum, dass ich ihren Arm mitriss und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Ohne zu zögern nutzte ich diese Gelegenheit und stieß ihr von oben das Schwert durch den Körper. Ein erstickter Schrei war zu hören, dann sackte sie auf den Boden und blieb dort mit um den Dolch geklammerter, zuckender Hand liegen.

Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hörte das Zucken auf und ihr Körper erschlaffte endgültig. Drei Wimpernschläge später war nur noch ein Haufen Staub von ihr übrig. Ich schenkte ihr nicht länger Beachtung, stattdessen ging ich zu meinen Geschwistern. Sie waren immer noch dabei, sich gegen ihre Gegner zu Wehr zu setzen. Und ich wusste auch warum. Zwar hatten sie bei unserem Vater gelernt, zu kämpfen – und waren den Vampiren überlegen –, aber das war eben auch schon alles. Sie hatten sich nie mit dem Gedanken auseinandersetzen müssen, zu töten. Jetzt, da sie sich damit konfrontiert sahen, konnten sie diesen letzten Schritt nicht gehen. Also tat ich es für sie.

Ich trat hinter die beiden Männer und stieß jedem von ihnen eins meiner Schwerter in den Rücken. Sie erstarrten in ihrer Bewegung, genau wie meine Geschwister, und fielen anschließend in sich zusammen. Wenige Sekunden später starrten Collin und Fiona mit weit aufgerissenen Augen auf die beiden Aschehaufen zu ihren Füßen.

So sehr alles in mir danach verlangte, ihnen um den Hals zu fallen, zwang ich mich dazu, mich von ihnen abzuwenden und zum Fenster zu gehen, durch das sich Dimitri zuvor gestürzt hatte. Die beiden kämpften immer noch, doch inzwischen hatte jeder von ihnen nur noch einen Gegner vor sich. Stephania sah sogar eher gelangweilt als gestresst aus. Ein Schmunzeln legte sich auf mein Gesicht.

»Hört auf, mit eurem Essen zu spielen, und bringt es endlich zu Ende.«

»Wer von uns hat sich denn mit einer einzigen Gegnerin so viel Zeit gelassen?«, rief Dimitri und grinste breit.

Ich verdrehte die Augen, bevor ich meinen Blick noch einmal über die Umgebung schweifen ließ. In keinem der anderen Häuser in der Nachbarschaft brannte Licht und auf den ersten Blick konnte ich auch niemanden auf der Straße oder an einem der Fenster stehen sehen. Wenn wir Glück hatten, war unsere Anwesenheit nicht aufgefallen – Stephania hatte, genau wie Dimitri, nur Dolche zum Kampf verwendet, um den Geräuschpegel möglichst niedrig zu halten.

Anschließend drehte ich mich um und wandte mich meinen Geschwistern zu, die ihre Augen inzwischen auf mich geheftet hatten.

Vorsichtig lächelte ich. »Hi. Ihr seht gut aus.«

Damit löste sich ihre Starre. Fiona rannte durch den Raum und fiel mir so schwungvoll um den Hals, dass ich kurz schwankte. Collin dagegen kam langsam auf uns zu und als er bei uns stehen blieb und Fiona von mir abgelassen hatte, versetzte er mir eine Kopfnuss.

»Was sollte denn das? Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«

»Du darfst dich ja wohl von allen am wenigsten beschweren. Immerhin hast du von mir Zeichen bekommen, dass ich am Leben bin und es mir gutgeht«, erwiderte ich mit einem entschuldigenden Lächeln. Dann legte auch er seine Arme um mich und umklammerte mich so fest, als wollte er mich nie wieder loslassen.

Er zitterte und an meinem Hals spürte ich eine Nässe, die zuvor nicht dagewesen war. Sein trainierter Körper, der Geruch nach Chlor, den er aus dem Schwimmbad nie richtig losbekam, seine Stimme, all das war noch genauso wie früher.

»Ich hab euch so unglaublich vermisst«, wisperte ich und konnte kaum die Tränen zurückhalten.

Weder Fiona noch Collin sagten ein Wort. Erstere starrte mich aus ihren grünen Augen einfach nur an, als könnte sie es nicht fassen, mich wahrhaftig zu sehen, während unser Bruder mich weiter erdrückte. Sie war in den vergangenen zehn Jahren erwachsen geworden, reifer, aber in ihren Augen sah ich immer noch die geliebte Schwester, die ich zurückgelassen hatte.

»Wo sind …«, setzte ich an, sobald Collin mich wieder losgelassen hatte. Aber ich musste die Frage gar nicht zu Ende stellen. Fiona antwortete mir bereits.

»Mutter ist mit ihren Freundinnen in einem Wellnesshotel und Vater ist auf dem alljährlichen Treffen seiner Schwertfreunde. Wir hüten für sie das Haus. Aber jetzt sag uns doch endlich, wo du die ganze Zeit warst.«

»Und wer diese Verrückten waren, die uns überfallen haben und zu … Staubhäufchen zerfallen sind«, ergänzte Collin.

Dass dieser Moment zwangsläufig kommen musste, war klar. Aber dadurch, dass dies natürlich kein geplanter Besuch war, hatte ich mir vorher keine Gedanken gemacht, was ich darauf sagen sollte. Sollte ich überhaupt etwas antworten?

»Mir geht es gut, dort, wo ich jetzt bin. Und ich bin glücklich. Das ist alles, was ihr wissen müsst.«

»Aber -«

»Bitte, vertraut mir«, unterbrach ich Collin. »Es tut mir so unbeschreiblich leid, dass ich euch einfach so verlassen habe. Dass ich mich nicht richtig verabschiedet und keinen Kontakt mehr zu euch habe. Aber so sind die Regeln in dem Leben, das ich nun führe. Und sie sind nur zu eurem Schutz. Wenn ich nicht wüsste, dass ich das nur tue, um euch zu beschützen, würde ich es nicht durchhalten. Ich liebe euch über alles und vermisse euch so unglaublich, aber es geht nicht anders. Um euch vor so etwas wie heute Nacht zu schützen.«

»Was bist du? Eine Spionin oder was?«

Ich lächelte schwach. »Etwas in der Art.«

»Gwen?«

Ich drehte mich um und sah Dimitri vor dem Fenster stehen.

»Ich geh schon mal zurück und schicke Krieger hierher. Nach diesem Vorfall können wir deine Familie nicht unbewacht lassen. Und wir erhöhen die Anzahl. Stephania bleibt bis dahin mit dir hier. Außerdem werde ich den runden Tisch zusammenrufen. Sobald ihr zurück seid, müssen wir darüber sprechen, was soeben passiert ist«, erklärte er.

Ich nickte. »Danke.«

Er spiegelte meine Geste, bevor er sich umdrehte und sich aus unserem Sichtfeld entfernte. Ich wandte mich wieder meinen Geschwistern zu.

»Ihr sollt wissen, dass ich nicht zulassen werde, dass so etwas wie heute noch einmal passiert. Das Letzte, was ich will, ist, dass ihr in ständiger Angst lebt.«

»Ach, wenn das bedeutet, dass wir dich gelegentlich zu Gesicht bekommen, haben wir nichts gegen derlei unangekündigte Besuche«, grinste mein Bruder und Fiona stimmte ihm zaghaft zu.

»Das ist nicht witzig, Collin. Ihr habt keine Ahnung, mit wem oder was ihr es gerade zu tun hattet. Die zwei, die gegen euch gekämpft haben, waren Schwächlinge. Es tut mir leid, euch das sagen zu müssen, aber gegen solche, die wissen, wie man mit einem Schwert umgeht, hättet ihr keine Chance. Ihr hättet nicht einmal zwei Minuten überlebt.«

Meinem Bruder rutschte die gute Laune aus dem Gesicht. »Mit wem oder was hatten wir es denn zu tun? Und wieso scheint es dir überhaupt nichts auszumachen, soeben mehrere Personen getötet zu haben?«

Gequält wich ich seinem Blick aus.

»Bitte, lasst uns nicht länger darüber sprechen. Ich kann es euch nicht sagen.« Mein Blick fiel auf den Kaminsims. Keine der Dekorationen befand sich mehr darauf. Stattdessen lagen die Bilderrahmen auf dem Boden davor. Das Glas war gesprungen. Wie von Zauberhand wurde meine Aufmerksamkeit auf ein Bild gezogen, das mitten in dem Chaos lag. Es zeigte Ron. Er grinste mich breit an. Unwissend, dass er nur zwei Wochen nach dieser Aufnahme nie wieder die Gelegenheit dazu haben würde.

Mir schnürte es Hals und Brust zu und ich hatte das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Wie viel Zeit würde mir wohl noch mit meinen Geschwistern bleiben? Noch dazu, ohne wirklich bei ihnen sein zu können. Niemand wusste, was das Leben für uns bereithielt. Das hatte es gerade eben mal wieder eindrucksvoll bewiesen. Beinahe wäre es so gekommen. Fast hätte ich sie heute verloren.

Ich sah sie wieder an und kämpfte erneut gegen die aufkommenden Tränen.

»Erzählt mir von euch. Von eurem Leben. Was habe ich alles verpasst?«, forderte ich sie auf und erst als wir uns gesetzt hatten und sie bereits seit mehreren Minuten auf mich einredeten, fiel mir auf, dass sie, ganz untypisch, nicht weiter nachgefragt hatten. Dass sie es einfach hingenommen hatten, keine Erklärungen zu bekommen. Ob sie gesehen und gespürt hatten, wie sehr es mich selbst mitnahm, schweigen zu müssen? Hatten sie es mir einfach nicht noch schwerer machen wollen?

Viel zu schnell kam unsere Ablösung. Drei Krieger meldeten sich bei Stephania zum Dienst. Sie alle zählten zum oberen Drittel in der Kategorisierung der Fähigkeiten innerhalb der Abteilung.

Innerlich dankte ich Dimitri dafür. Ich wollte gar nicht wissen, welch große Diskussion er dafür mit Ibrahim über sich hatte ergehen lassen müssen.

Erst als wir uns jetzt erhoben, bemerkte ich, dass sich Stephania in der Zwischenzeit offenbar darum gekümmert hatte, dass das Haus wieder in einen vorzeigbaren Zustand kam. Das Chaos war aufgeräumt worden, die Aschehaufen entfernt und selbst die Glasscheiben vor dem Haus waren verschwunden. Ein Gefühl der Dankbarkeit breitete sich in meiner Brust aus. Ja, sie waren wirklich eine zweite Familie für mich geworden.

»Das, was ihr heute erlebt habt, dürft ihr niemandem erzählen. Habt ihr mich verstanden? Niemandem. Auch nicht unseren Eltern«, sagte ich nachdrücklich zu Collin und Fiona, als wir bereits im Flur standen.

»Wieso nicht?«, fragte meine Schwester.

»Weil wir nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken wollen. Weder auf euch noch auf mich. Wenn ihr das nicht schafft, muss ich dafür sorgen, dass ihr das alles vergesst. Den Angriff … und dass ich hier war.«

»Das wird nicht nötig sein. Wir können die Klappe halten. Das weißt du doch. Dafür sind Geschwister schließlich da«, meinte Collin und verpasste nun Fiona eine Kopfnuss. Ich sah beide eindringlich an, dann nickte ich.

»Gwen, es tut mir wirklich leid, aber wir müssen jetzt los. Ibrahim bringt uns eigenhändig um, wenn wir uns zu viel Zeit lassen und er länger als nötig warten muss. Und die anderen bringen uns um, wenn wir sie zu lange mit seiner schlechten Laune allein lassen. Sie sitzen bestimmt bereits zusammen. Wenn es nur um Ibrahim ginge, wäre es mir egal, aber wir können das unseren Freunden nicht antun«, hörte ich meine Freundin leise hinter mir sagen.

Ich konnte es mir bildlich vorstellen und lächelte. »Keine Sorge, ich bin gleich da, Steph«, sagte ich, ohne mich umzudrehen, dann zog ich erst Fiona und anschließend Collin in meine Arme.

»Piuthar …«, flüsterte er an meinem Ohr das gälische Wort für Schwester und zerquetschte mich beinahe.

»Bràthair«, antwortete ich mit dem Gegenstück des Koseworts unter erneut aufkommenden Tränen. Ich küsste ihn auf den Hals, ehe ich uns beide dazu zwang, einander loszulassen.

Bevor ich es mir noch einmal anders überlegen konnte, drehte ich mich um und hastete aus dem Haus. Ich rannte einfach, immer weiter. Stephania folgte mir wortlos. So lange, bis wir uns sicher sein konnten, dass wir von ihnen nicht mehr gesehen werden konnten und wir uns in die Lüfte schwangen.
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Keine Gnade

Beim Betreten des Besprechungsraums überlief mich ein kalter Schauer. Die unterkühlte Stimmung war regelrecht greifbar. Frostige Blicke waren auf Ibrahim geheftet, der wiederum kurz vor dem Siedepunkt zu stehen schien.

Mein Blick huschte zu Stephania, doch ich sah schnell wieder weg, um zu verhindern, dass sich ein verräterisches Lächeln auf unsere Gesichter stahl. Es wunderte mich nicht, dass sie mit ihrer Prophezeiung Recht behalten hatte.

»Na endlich! Was habt ihr denn so lange getrieben? Seid ihr über Grönland nach Hause geflogen, oder was? Dimitri ist seit einer Ewigkeit zurück«, schimpfte er und sah dabei ausschließlich mich an. Sein Blick huschte über meinen Körper, der immer noch in meinem Schlafoutfit steckte, bis er bei meinen nackten Füßen hängen blieb. »Hättest du dir nicht wenigstens ein paar Schuhe anziehen können?«

Ich ignorierte ihn.

»Haben wir schon etwas verpasst?«, fragte ich stattdessen in die Runde, aber Balthasar schüttelte den Kopf.

»Wir haben auf euch gewartet.«

»Ja. Leider«, fügte Ibrahim hinzu.

Balthasar verdrehte die Augen. »Wie geht es deiner Familie?«

»Meine Eltern waren zum Glück nicht da und meine Geschwister haben sich tapfer geschlagen. Unter den gegebenen Umständen lief es also ganz gut.«

»Zumindest eine positive Nachricht«, meinte Mareile und lächelte mir zu.

Ich erwiderte es dankbar.

»Allerdings mussten wir einen Teil des Kampfes nach draußen verlegen. Deshalb bitte ich euch, jeweils zwei Späher und zwei Geheimniswahrer dorthin zu schicken, damit sie die Nachbarschaft unter die Lupe nehmen und eventuell eingreifen, sollten sie etwas mitbekommen haben.«

Sie nickte lediglich und machte sich Notizen, während Rosalinde das Wort ergriff.

»Ich muss leider sagen, dass ich aktuell keinen Geheimniswahrer mehr ausschicken kann. Eine Truppe Krieger«, sie warf Ibrahim einen vernichtenden Blick zu, »hat es heute Nacht ein wenig übertrieben. Wir mussten den Großteil unserer Abteilung ausschicken, um beinahe ein ganzes Dorf zu behandeln. Ich gehe davon aus, dass sie noch mindestens einen Tag beschäftigt sind, bis wir sicher sein können, alle erwischt zu haben. Die wenigen, die noch hier sind, sind gerade erst von einem Auftrag zurück und müssen sich erholen, bevor ich sie wieder rausschicken kann. Sie haben einiges mitgemacht.«

»In Ordnung, dann schicken wir zwei Springer mit«, sagte Dimitri.

»Wie schlimm war es denn?«, fragte Vincent.

»Nun, ich muss sagen, dass mich das Aufgebot ziemlich überrascht hat. Als wir ankamen, haben ihre Geschwister gerade gegen zwei gekämpft. Anschließend sind noch fünf dazugekommen. Und nachdem wir sie nach draußen gelockt hatten, hat sich ihre Anzahl noch einmal um drei erhöht«, erzählte Stephania.

Es folgte Stille, in der einige weder Augen noch Mund zubekamen. Erst als Anastasia das Wort ergriff, bekamen auch alle anderen ihre Emotionen endlich wieder in den Griff.

»Die hatten es eindeutig nicht nur auf Gwens Familie abgesehen. Das war ein Hinterhalt.«

»Die Frage ist nur, woher sie wussten, dass wir so schnell dort sein würden. Gwens Fähigkeit ist niemandem außerhalb des Schlosses bekannt. Unter normalen Umständen hätten wir erst in Stunden, vielleicht sogar erst in Tagen mitbekommen, was passiert ist«, warf Roman in den Raum.

»Wer sagt denn, dass sie es wussten? Genauso gut können sie auch in der Gruppe angereist sein, um anschließend auf den Moment unserer Ankunft zu warten«, erwiderte Vincent, doch Dimitri schüttelte den Kopf.

»Nein, sie wussten ganz genau, was sie taten. Sie waren viel zu organisiert und zu wenig überrascht über unser Erscheinen.«

»Dimitri hat recht. Die Frau, gegen die ich gekämpft habe, hat mir den Eindruck vermittelt, sehr genau über uns Bescheid zu wissen. Möglicherweise war sie auch einfach nur eine gute Schauspielerin und konnte dank jahrhundertelanger Erfahrung ihre Gedanken und Emotionen gut verbergen, aber das glaube ich ehrlich gesagt nicht«, stimmte ich ihm zu.

Cordelias Blick war grimmig. »Noch dazu, wenn man bedenkt, dass wir bereits auf die harte Tour erfahren mussten, dass es Verräter in unseren Reihen gab.«

»In jedem Fall können wir davon ausgehen, dass es nicht nur ein Racheakt gegen unsere Hohepriesterin war, sondern ein Angriff auf uns alle«, fasste Mareile zusammen.

»Wenn wir davon ausgehen, liegt die Schlussfolgerung nahe, dass es mit den Angriffen zusammenhängt, die in den vergangenen Wochen auf unsere Leute und die Königsfamilie verübt wurden«, machte Balthasar weiter.

»Wieso, in Draculas Namen, habt ihr keinen dieser unzähligen Gegner gefangen genommen? Dann hätten wir endlich eine Chance auf Antworten.« Ibrahim schlug frustriert auf den Tisch, was ihm erneut wütende Blicke von allen Seiten einbrachte.

»Du kennst die Regel bei Angriffen auf unsere Familien: Keine Gnade. Keine Überlebenden. Keine Gefangenen«, grollte Stephania neben ihm.

Selbst mir lief ein Schauer über den Rücken und zum ersten Mal erlebte ich den Legionär beinahe erschrocken. Es wirkte tatsächlich so, als hätte er sich gerade erst wieder an diesen Grundsatz erinnert und würde sich ärgern, dass er es vergessen hatte. Ich wusste, dass er selbst seine menschliche Familie kurz nach seiner Verwandlung wegen eines Vampirs verloren hatte, weshalb ihm diese Regel sogar noch wichtiger war als jedem anderen von uns.

»Wenn sie jetzt nicht einmal mehr vor uns Legionären und unseren Familien halt machen, können wir nicht länger auf Sparflamme dagegen vorgehen. Das hätten wir bereits nach dem Angriff auf das Schloss ändern müssen, aber da hatten sie uns wohl doch kalt erwischt. Auch wenn wir uns das nicht eingestehen wollten. So ein Fehler darf uns nicht noch einmal unterlaufen«, sagte Anastasia als hätte es den Einwurf nie gegeben.

»Wir werden uns ab sofort den Kriegern anschließen und in Zweierteams ebenfalls auf Informationsjagd gehen«, bestimmte Balthasar.

»Ich melde mich freiwillig für die erste Runde. Ich hab das dringende Bedürfnis, etwas tun zu müssen.« Bei diesen Worten hatte Leonard einen so grimmigen Blick aufgesetzt, wie ich ihn bisher selten bei ihm gesehen hatte. Vincent nickte.

»Ich komme mit.«

»Gut. In vierundzwanzig Stunden kann die nächste Gruppe los. Aufgrund der besonderen Umstände der kommenden Nacht, für die ohnehin unüblich viele Legionäre gemeinsam das Haus verlassen, sollten bis dahin alle anderen hierbleiben. Sie haben schließlich schon einmal Brandora angegriffen. Womöglich sind sie tollkühn genug, es ein zweites Mal zu versuchen, falls sie wissen, dass wir unterbesetzt sind.«

»Damals hatten sie es auf die Königsfamilie abgesehen. Wenn sie wirklich wissen, dass so viele von uns weg sind, kennen sie auch den Grund dafür und dass die Königlichen ebenfalls nicht hier anzutreffen sind«, erwiderte ich.

»Vielleicht wäre es sogar ratsam, die Anzahl des Begleitschutzes dieses Mal zu erhöhen. Immerhin habt ihr ohnehin schon mehr Personen als sonst zu beschützen und dann auch noch die erhöhte Gefahr …«, warf Vincent ein.

»Wir haben bereits erhöht, schließlich sind sonst immer nur wir Hohepriester dabei. Wenn wir mehr werden, fallen wir zu sehr auf. Außerdem würde dann kaum noch einer von uns hierbleiben.« Ich lächelte schwach.

»Und in diesem Sinne wäre es wohl ratsam, wenn wir die Besprechung an dieser Stelle erst einmal beenden. Der Tag ist bereits angebrochen und jeder von uns braucht dringend eine Mütze voll Schlaf, damit wir für diesen Ausflug fit sind«, ergänzte Balthasar.

»Dann vertagen wir uns bis zur Rückkehr von Vince und Leo«, endete ich, woraufhin wir uns erhoben.

Nach und nach zerstreute sich unsere Gruppe und ich war heilfroh, als ich endlich wieder in meinem Bett lag. Ich war unglaublich erschöpft. Trotzdem konnte ich lange nicht einschlafen. Was hatte ich auch anderes erwartet, nachdem ich zum ersten Mal seit über einem Jahrzehnt wieder mit meinen Geschwistern gesprochen und ihnen so nah gewesen war? Ich sah ihre Gesichter, als stünden sie immer noch direkt vor mir. Spürte die Wärme ihrer Umarmungen. Ihre Tränen auf meiner Haut.

Und meine eigenen.
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Schuldgefühle

Erst als ich aufwachte, bemerkte ich, dass ich dank der Geschehnisse und dem Adrenalin die Wunden an Arm und Bein vollkommen vergessen hatte. Blut hatte sich im ganzen Bett und auf mir verteilt. Zum Glück waren sie offensichtlich nicht tief gewesen, denn inzwischen hatte sich bereits Schorf gebildet und verhinderte eine noch größere Sauerei. In ein paar Tagen würde aufgrund meiner übermenschlichen Selbstheilungskräfte nichts mehr zu sehen sein. Allerdings konnte ich nicht leugnen, dass es an meinem Ego kratzte, wie oft ich in den letzten Wochen verletzt worden war. Ich musste dringend mal wieder ohne einen Kratzer aus einem Kampf herausgehen, sonst würde mir demnächst noch jemand unterstellen, ich wäre nicht mehr als Hohepriesterin geeignet.

Unter der Dusche kehrten meine Gedanken zu dem Ursprung der Verletzungen zurück. Ein Stich durchfuhr mich, während ich an meine Geschwister dachte. An alle meine Geschwister. Mit einem Schauder überkam mich das Gefühl, Collin und Fiona im Stich gelassen zu haben. Und schon bald wusste ich nicht mehr, ob es nur das warme Wasser war, das über mein Gesicht floss.

Erst ein Klopfen an der Badezimmertür riss mich aus meiner Starre.

»Gwen? Wie lange willst du dich noch unter der Dusche verstecken? Ich erwarte dich in zwanzig Minuten in Trainingsraum zwei.«

»Und wenn ich darauf keine Lust habe?«

»Dann komm ich dich holen und schleif dich runter.«

Ich hörte Dimitris Gehen genauso wenig wie sein Kommen, doch das musste ich auch nicht. Widerworte waren so oder so unmöglich. Stöhnend sank ich gegen die Wand, schrak zurück, als ich die kalten Fliesen an meiner Haut spürte – und ergab mich meinem Schicksal. Ich stellte das Wasser ab und beeilte mich, meine Haare in der vorgegebenen Zeit halbwegs trocken zu bekommen. Mit einigen noch feuchten Strähnen band ich sie schließlich hoch und ging zum vorgegebenen Ort.

»Was soll ich hier? Wir brechen in zwei Stunden auf. Ich kann es mir nicht leisten, mich in einem Training zu verausgaben.« Meine Laune hatte sich noch immer nicht gebessert und das ließ ich meinen Freund spüren.

Dimitri lag ausgestreckt auf dem Boden und starrte mit einem Arm unter dem Kopf zur Decke hinauf. Offenbar ließ er sich von meiner schlechten Laune nicht aus der Ruhe bringen. »Willst du denn kämpfen?«

Ich hob eine Augenbraue, auch wenn er mich immer noch nicht ansah. »Hast du mich nicht genau deswegen hierher bestellt?«

Ohne Vorwarnung sprang er in einer fließenden Bewegung auf die Füße. Mit wenigen Schritten hatte er die letzte Distanz zwischen uns überwunden. Er blieb dicht vor mir stehen. So dicht, dass ich bei jedem anderen zurückgewichen wäre. Bei ihm aber blieb ich; ließ zu, dass sich sein Blick in meinen bohrte.

Ich wusste, was er tat, und wollte die Augen abwenden, doch Dimitri griff nach meinem Kinn und hinderte mich daran, den Kopf zu drehen. Meine Atmung klang abgehakt, während ich spürte, wie er mein Innerstes erforschte. Und dann traf mich seine Faust plötzlich an der Schulter. Ich stolperte rückwärts und ging automatisch in Abwehrstellung.

»Was soll der Mist?«, schrie ich ihn an und fing den nächsten Schlag ab.

Statt einer Antwort drang er weiter auf mich ein. Als ich mich kurz darauf immer noch nur verteidigte, statt selbst anzugreifen, knurrte er. »Lass es raus! Lass einfach los, Gwen!«

»Was redest du da? Was soll ich denn rauslassen?«

»Das weißt du selbst ganz genau.«

Ich spürte, wie ein Muskel in meinem Gesicht zuckte, doch ich drängte das Gefühl erneut zurück, ließ stattdessen meiner Wut freien Lauf und ging nun doch zum Angriff über. »Nein! Das weiß ich nicht!«

Ein Teil von mir ahnte, dass meine Wut nicht daher rührte, dass ich ihn nicht verstand, sondern weil ich ihn zu gut verstand.

In diesem Moment hasste ich ihn dafür, dass er es gesehen hatte. Dass er mich durchschauen konnte. Dass er es gewusst hatte, noch bevor wir uns heute begegnet waren. Dieser Mann kannte mich besser als ich mich selbst, und auch wenn ich mich bisher weigerte, wusste ich, dass er mich dazu bringen würde, mich meinen Gefühlen zu stellen – ob ich es nun wollte oder nicht.

Er kämpfte nur mit halber Kraft und doch kassierte ich einen Treffer nach dem anderen. Ich verstärkte meine Bemühungen, aber je mehr ich mich anstrengte, desto unkonzentrierter wurde ich – genau das, was Dimitri bezweckt hatte.

Mit jedem Schlag, mit jedem Tritt, den ich austeilte, öffnete sich die Tür zum verschlossenen Raum in meinem Inneren ein wenig mehr. Emotionen, die zunächst nur langsam herausgetröpfelt waren, durchfluteten bald meinen ganzen Körper. Ich schrie und schlug zu; schrie und trat um mich. Tränen brachen hervor und verschleierten meinen Blick, bis ich nahezu blind angriff. So lange, bis schließlich meine Beine nachgaben und ich einfach auf die Knie sank. Mit geballten Fäusten schlug ich auf den Boden.

Erst als ich mich allmählich beruhigte, bemerkte ich, dass Dimitri vor mir saß. Er berührte mich nicht, sagte auch nichts; ließ mich einfach nur seine Nähe spüren.

»Ich bin schuld«, wisperte ich irgendwann so leise, dass man es kaum verstehen konnte. Meine Stimme war kratzig und belegt.

»Nein, bist du nicht«, entgegnete Dimitri. Zwar sprach er ebenfalls leise, aber in seiner Stimme lag das Bedürfnis, mich von seinen Worten zu überzeugen.

»Ich habe mich nicht an die Regeln gehalten. Ich war der Meinung, dass ich mich als Hohepriesterin über das Kontaktverbot zur menschlichen Familie hinwegsetzen könnte. Ich war bei ihnen, habe diese Vampire dadurch auf sie aufmerksam gemacht. Habe sie direkt zu ihnen geführt!«

»Wenn das wirklich wahr wäre, wären sie schon viel früher angegriffen worden. Sie hätten direkt nach deiner Abreise angegriffen, bevor wir eine Wache dorthin geschickt haben.«

»Als ob es einen Unterschied gemacht hätte, wenn der Krieger nicht dort gewesen wäre. Und selbst wenn du recht hast und ich sie nicht dorthin geführt habe, dann hat es der Krieger getan. Unsere Entscheidung, jemanden dorthin zu schicken. Es braucht nicht viel Verstand, um eins und eins zusammenzuzählen und zu wissen, dass nur hochrangige Ziele den Schutz von Kriegern erhalten. Wäre ich nicht zu ihren Lebzeiten zur Hohepriesterin ernannt worden, hätten sie diesen Schutz nie bekommen. Hätte ich mich nicht darauf eingelassen, wäre es nie so weit gekommen.«

»Gwendolyn, das ist Unsinn und das weißt du auch.«

»Nein, ist es nicht! Ich habe sie in diese Gefahr gebracht. Ich bin zum Vampir geworden. Ich bin an den Königshof der Vampire gegangen, habe den Posten als Legionärin und Hohepriesterin angenommen. Reicht es nicht, dass Ron tot ist? Beinahe hätten sie genauso geendet wie er – mit durchtrennten Kehlen am Boden liegend. Tot!« Beim letzten Wort versagte mir die Stimme.

Nun nahm Dimitri mein Gesicht doch in seine Hände und zwang mich erneut, ihn anzusehen. »Collin und Fiona sind nicht Ron! Sie waren nicht in einem dunklen Park unterwegs. Sie waren nicht unbewaffnet. Sie waren nicht schutzlos. Die Polizei hat nicht mitten in der Nacht an deine Tür geklopft und dir gesagt, dass sie tot sind. Du wurdest von deiner Magie gewarnt, dass sie in Gefahr schweben. Du bist ihnen zu Hilfe geeilt und hast sie gerettet. Alle haben überlebt. Und das dank dir! Dank deiner Fähigkeiten. Dank der Tatsache, dass du ein Vampir bist und eine hohe Stellung in unserer Gesellschaft eingenommen hast.«

Dimitri machte eine Pause, in der seine Überzeugung auf meinen Zweifel traf. Schließlich ließ er mein Gesicht los, griff nach meinen Händen.

»Wir wissen nicht, wie sie auf sie aufmerksam wurden. Alles, was du gesagt hast, könnte vielleicht stimmen, aber genauso gut könntest du vollkommen falsch liegen. Es sind Spekulationen, nichts weiter. Wir werden niemals herausfinden, wie es wirklich war. Darum nützt es niemandem etwas, wenn wir uns Vorwürfe machen. Es war ein schrecklicher Vorfall in einer Reihe von schrecklichen Vorfällen. Schuld sind nur diejenigen, die bereit waren, Unschuldige zu töten!«

Vor meinem inneren Auge sah ich Ronalds toten Körper vor mir, obwohl ich ihn nie zu Gesicht bekommen hatte. Dann die meiner anderen Geschwister. Übelkeit wallte in mir auf. Auch wenn mir mein Verstand sagte, dass Dimitri recht hatte und ich mit den Selbstvorwürfen aufhören musste, schaffte ich es einfach nicht, sie abzuschalten. Das Gefühl, das zurückgeblieben war, weil ich sie schon wieder verlassen hatte, machte die Sache nicht leichter.

Mein Blick blieb an der Uhr über der Tür hängen und mein Herz machte einen Satz. »Verdammt, ich muss los! Ich muss mich für den Ausflug bereit machen.«

»Musst du nicht. Balthasar hat mit den Königlichen gesprochen. Sie waren mit seiner Bitte einverstanden, die Abreise um zwei Stunden nach hinten zu schieben. Du hast also noch genug Zeit.«

»Was? Nein! Das geht doch nicht. Nicht wegen mir. Nicht wegen so etwas.« Ich machte Anstalten, aufzustehen, aber Dimitri hielt mich fest.

»Bleib sitzen! Es ist ohnehin beschlossene Sache. Dich mit deinen Gefühlen auseinanderzusetzen – sie zu überwinden –, ist wichtig. Du bist kein Roboter, Gwen. Du kannst nicht die ganze Zeit auf Knopfdruck funktionieren. Ohnehin hattest du zu wenig Zeit, um Jacobs Tod zu verkraften. Wenn du das jetzt nicht mit dir selbst klärst, wird es dich in einem Moment einholen, in dem es dich nicht einholen darf. Selbst du kannst solche Sachen nicht ewig unterdrücken. Und wenn das im Einsatz passiert …«

Er musste nicht weitersprechen. Wir wussten beide, wie das enden konnte; hatten es schon bei anderen erlebt. Ich sackte in mich zusammen, ließ mich nach vorne fallen, bis mein Kopf an seiner Schulter ruhte. Dort schloss ich die Augen und versuchte, alles außer seiner Präsenz auszublenden. Atmete seinen herben Duft ein, spürte seine Wärme und seinen Herzschlag. Dimitri legte eine Hand auf meinen Hinterkopf und strich sanft darüber.

»Du bist eine gute Hohepriesterin und noch wichtiger: Du bist eine gute Schwester, Gwen. Es ist alles in Ordnung. Allen geht es gut. Wenn du mich fragst, machen dir Collin und Fiona keinen Vorwurf. Im Gegenteil. Für mich hat es so ausgesehen, als wären sie dankbar gewesen, dich so endlich wiedergesehen und mit dir gesprochen zu haben. Und ich glaube, dir hat das auch gutgetan, oder etwa nicht?«

Ich biss mir auf die Unterlippe, atmete tief durch. Brauchte einen Moment, um seine Worte aufzunehmen und die richtige Antwort zu finden.

»Es ist unglaublich schwer, sich ein zweites Mal von ihnen zu verabschieden. Es tut so weh. Jede einzelne Sekunde dieser Nacht ist schon jetzt nur noch eine Erinnerung, die ich in meinem Herzen bewahren werde, aber gleichzeitig frage ich mich auch, ob es das wert war …«

Seine Hand hielt für eine Sekunde in ihrer Bewegung inne, bevor er es fortsetzte, mich beruhigend zu streicheln.

»Ich bin hier. Und Balthasar. Und Roman. Wenn du jemanden zum Reden brauchst oder zum Kämpfen oder einfach nur zum Schweigen, sind wir da.« Ähnliche Worte hatte er gestern bereits gebraucht und trotzdem tat es gut, sie jetzt noch einmal zu hören.

Meine Finger krallten sich in sein Shirt, gaben sich vollends der Wärme hin; dem Rettungsanker, der er für mich war, und dann ließ ich los. Ließ alles raus, was sich in mir aufgestaut hatte. Meine Schuldgefühle, meine Trauer, meine Wut. Ließ die Tränen hemmungslos fließen. Und mit jedem Tropfen, der auf Dimitris Klamotten landete, merkte ich, wie ich ein Stückchen leichter wurde.




[image: ]

13

Friedhof der Vampire

Im Badezimmer spritzte ich mir mehrere Hände voll kaltem Wasser ins Gesicht, in der Hoffnung, so die Schwellungen und Rötungen, die das viele Weinen hinterlassen hatte, schneller loszubekommen, und legte mich danach noch einmal ins Bett. Ich schlief nicht, das traute ich mich gar nicht, aus Angst, sonst zu verschlafen. Aber ich genoss die Ruhe, die sich in mir ausgebreitet hatte, und erholte mich so gut wie möglich von den vergangenen Stunden.

Kurz vor Mitternacht wechselte ich in enganliegende Klamotten und machte mich auf die Suche nach Balthasar. Er verlor kein Wort darüber, dass ich meine Pflicht versäumt hatte, ihn bei den Vorbereitungen zu unterstützen. Stattdessen informierte er mich lediglich darüber, dass wir uns in einer halben Stunde mit allen Beteiligten im Salon des Königs treffen würden.

Wir waren die ersten, die zu Dracon und Lohikäärme stießen. Wie wir waren beide in Schwarz gekleidet und hatten Mienen aufgesetzt, die nichts über ihre Gefühle verrieten. Ein seltenes Bild, wenn außer uns niemand anwesend war, und der mehr preisgab als alles andere.

Nach und nach traf auch der Rest unserer Gruppe ein. Drago und Drake waren die nächsten Ankömmlinge – wobei ich konsequent den Blick von Ersterem mied. Mir entging nicht, dass dieser immer wieder nach meinem suchte. Ihnen folgten Stephania, Ibrahim, Dimitri und Anastasia.

Ibrahim starrte mich eine Weile an, bevor er sein Zögern überwand und seinen Gedanken laut aussprach. »Bist du überhaupt einsatzfähig, so wie du aussiehst?«

Dank der vorherigen Überprüfung meines Spiegelbilds wusste ich, dass die verräterischen Spuren inzwischen kaum noch zu sehen waren. Aus diesem Grund hob ich lediglich eine Augenbraue. »Glaubst du wirklich, ich wäre so leicht abzulenken?«

»Nach allem, wie du dich in letzter Zeit verhalten hast? Ja, das glaube ich.«

»Ich erinnere dich daran, wenn du die nächsten zehn Kämpfe mal wieder gegen mich verloren hast.«

Seine Kiefer spannten sich an und ich drehte mich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen um. Jetzt musste ich nur hoffen, dass ich dieses Versprechen tatsächlich hielt.

Sobald alle versammelt waren, gab Dracon das Zeichen zum Aufbruch. Gemeinsam begaben wir uns auf das Dach und erhoben uns von dort aus in einer Formation, bei der wir die Königlichen in unsere Mitte nahmen, in die Nacht.

Der Friedhof lag nicht allzu weit entfernt. Obwohl von Vampiren nach ihrem Tod kaum etwas blieb, das man hätte beerdigen können, wurde dieser Ort trotzdem genutzt, um für jene einen Gedenkstein aufzustellen, die im Dienst des Königs ihr Leben gelassen hatten. Zudem gab es einen zusätzlich abgegrenzten Bereich, in dem den verstorbenen Mitgliedern der Königsfamilie selbst gedacht wurde. Und genau dort führte unser Weg nun hin.

Aus Respekt vor den Toten landeten wir vor den Toren des Friedhofs, weshalb ein mehrere Minuten andauernder Fußmarsch folgte, da sich der Teil, der den Blaublütern vorbehalten war, am anderen Ende der Anlage befand. Wir behielten eine ähnliche Formation wie in der Luft bei und weil ich direkt neben Drake lief, fiel mir nun auch auf, dass er eigenartig bleich und hibbelig war. Ein für ihn untypisches Verhalten.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn so leise wie möglich, indem ich noch ein wenig näher zu ihm rückte.

Bei meiner Ansprache zuckte er zusammen, bevor er mich mit einem wackligen Lächeln ansah, das seine Augen nicht im Ansatz erreichte.

»Geht schon. Mach dir keine Gedanken.«

»Mach ich aber. Was ist los?«

Sein Blick richtete sich wieder nach vorne, in eine Ferne, die ich nicht sehen konnte, während er mit seiner Antwort zögerte. »Für mich ist es das erste Mal, dass ich Mutters Grab besuche. Ich habe es immer gemieden. Angesichts dessen, dass Drago und ich kaum zu Hause waren, war das auch nicht schwer.«

»Fällt es dir selbst nach all der Zeit noch so schwer?« Immerhin war sie bereits vor rund hundertsechzig Jahren gestorben.

»Dir hat niemand was gesagt, oder?« Er sah mich wieder an. Tiefe Traurigkeit hatte sich über sein Gesicht gelegt. »Ich war es, der für ihren Tod verantwortlich war. Weil ich meine magischen Fähigkeiten nicht unter Kontrolle hatte, als sie erwacht sind, und unsere Mutter so schwer verletzt habe, dass sie innerhalb weniger Minuten gestorben ist.«

Ich schluckte schwer und verwendete all meine Selbstbeherrschung darauf, mir nicht anmerken zu lassen, wie entsetzt ich über diese Enthüllung war.

Natürlich war mir bewusst, dass Drake, so viele Vorwürfe er sich selbst auch machte, keine Schuld an dieser Tragödie trug. Kaum einer von uns hatte seine magischen Fähigkeiten unter Kontrolle, wenn sie sich gerade erst zeigten. Es brauchte – genauso wie mit den Waffen, die uns erwählten – Zeit, bis wir mit einer aktiven Gabe richtig umgehen konnten. Dass Drake die Schwerkraft verzerren und Dinge schweben lassen konnte, war eine enorme Stärke. Und wie jede barg sie Risiken, vor allem, wenn man nicht mit ihr vertraut war. Dennoch verstand ich, warum er sich deswegen schlecht fühlte, und es tat mir unglaublich leid, dass er eine solch schreckliche Erfahrung hatte machen müssen.

Wir verfielen wieder in Schweigen. Die anderen schienen nichts von unserer geflüsterten Unterhaltung mitbekommen zu haben. Inzwischen kam unser Ziel in Sicht. Ohne uns abstimmen zu müssen, fächerten wir Legionäre die Gruppe auf.

Wir positionierten uns innerhalb des mit einem niedrigen Zaun abgegrenzten Bereichs, so weit von Dracon und seinen Kindern entfernt, wie wir es verantworten konnten, und immer unsere beiden nächstgelegenen Kollegen in Sichtweite. Ihnen den Rücken zugewandt versuchten wir, der Königsfamilie so viel Privatsphäre wie möglich zu bieten.

Unsere Aufmerksamkeit war zum Zerreißen angespannt, während wir sowohl den Himmel als auch unsere Umgebung im Auge behielten. Hinter mir hörte ich Flüstern und das Knirschen des Kieses. Immer wieder musste ich mir sagen, dass ich es ignorieren sollte, weil es mich nichts anging. Ich war hier, um meine Pflicht zu tun. Ich wollte nicht hören, was sich diese Familie in ihrer Trauer zu sagen hatte.

Rosalinde und Dimitri zu meinen Seiten nahmen im regelmäßigen Abstand Blickkontakt zu mir auf, um anschließend kaum merklich mit dem Kopf zu schütteln. Niemand von uns konnte eine Gefahr ausmachen, dennoch waren unsere Nerven zum Zerreißen gespannt und die Anstrengung in jeder unserer Zellen spürbar, bis wir endlich von Dracon das Zeichen bekamen, dass wir zurückkehren konnten.

Genauso schweigend wie bei unserer Ankunft schlossen wir die Formation nun wieder zu einem engeren Kreis und bewegten uns langsam auf den Ausgang zu. Dieses Mal lief ich neben Lohikäärme, die mir die Sicht auf ihren jüngsten Bruder versperrte. Ich hätte gern gewusst, wie es ihm jetzt ging. Seine Schwester jedenfalls hatte immer noch diesen ernsten Ausdruck aufgesetzt, doch nun konnte man die Trauer, die sie darunter zu verstecken versuchte, durchscheinen sehen. Auch sie vermisste ihre Mutter. Sie war diejenige von den dreien gewesen, die sie am längsten gekannt hatte; die meiste Liebe von ihr hatte erfahren dürfen. Ich fragte mich, ob es das für sie leichter oder schwerer als für ihre Brüder machte. Drago hatte unterdessen einen so verbissenen Ausdruck aufgesetzt, als müsste er sich zurückhalten, irgendjemanden zu schlagen. Ein Anblick, den man von ihm nicht kannte und der mir sehr deutlich zeigte, wie schlecht es ihm gerade ging. Ein kleiner Teil von mir wollte ihn trösten, aber ich war zu sehr im Geschäftsmodus, um ernsthaft darüber nachzudenken.

»Stopp!«

Stephanias Ruf ließ uns augenblicklich erstarren. Meine Aufmerksamkeit fokussierte sich wieder ausschließlich auf unsere Umgebung. Mit jedem einzelnen meiner Sinne tastete ich den Friedhof und den auf meiner Seite liegenden angrenzenden Wald ab, konnte aber nichts Verdächtiges wahrnehmen. Doch das hieß nichts. Wenn Stephania einen Grund zur Beunruhigung hatte, dann gab es den auch.

Im nächsten Moment sprangen mehrere Personen von den Baumwipfeln herunter und rannten auf uns zu. Bevor ich sie gezählt hatte, waren sie bereits bei uns. Ich hatte gerade noch genügend Zeit, meine Schwerter zur Verteidigung herbeizurufen, dann krachte auch schon Metall auf Metall.

Ich taumelte von der Wucht zweier Angreifer zwei Schritte rückwärts, während ein Pfeil meine Wange streifte und hinter mir ins Leere flog – zum Glück hatte er auch die Königlichen verfehlt.

»Ich kümmere mich um den Beschuss von oben«, rief Anastasia, die die Fähigkeit, Pfeile noch in der Luft mit ihren Dolchen abzuwehren, perfektioniert hatte.

»Statusbericht!«, verlangte Balthasar und sofort gab jeder von uns Meldung, mit wie viel Gegnern er sich konfrontiert sah.

»Zwei«, kam es von Dimitri.

»Drei.« Stephania.

»Einer.« Ibrahim. Hörbar wütend, dass er so unterfordert wurde.

»Zwei.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, musste ich mich auch schon verbessern, als noch ein weiterer aus dem Wald direkt auf mich zu gerannt kam. »Drei.«

»Zwei«, komplettierte Balthasar die Runde.

Anastasia hatte sich in der Mitte unseres Verteidigungskreises bei der Königsfamilie positioniert. Für sie war es natürlich unmöglich zu sagen, von wie vielen Personen wir beschossen wurden.

Ich stieß zwei Angreifer gleichzeitig von mir weg, um mich dem dritten zuwenden zu können. Es gab ein paar Schlagabtausche, dann wendete ich eine geschickte, leichte Drehung an, um ihm bei der nächsten Abwehr solch einen Stoß zu verpassen, dass er rückwärts in Richtung des Kampfbereichs meines Nachbarn taumelte.

»Geschenk für dich, Ibrahim«, kommentierte ich die Übergabe und grinste breit, als er sich lautstark beschwerte, während ich mich wieder Blondie und Feuerkopf vor mir zugewandt hatte. Er konnte niemandem von uns etwas vormachen. Mit nichts auf der Welt hätte ich ihn glücklicher machen können.

Rotschopf versuchte sich an einem Täuschungsmanöver, hatte ihren Körper aber so schlecht unter Kontrolle, dass man von Anfang an sehen konnte, wohin der Angriff tatsächlich gehen würde. Ehe sie meine Voraussicht erkannt hatte, bohrte sich mein Schwert bereits in ihre Schulter. Sie schrie auf und taumelte zurück, woraufhin ihre Kollegin die Bewegungsfreiheit nutzte und damit begann, ihre Angriffe schneller werden zu lassen. Einigermaßen beeindruckt musste ich nun beide Schwerter dazu nutzen, um sie abzublocken.

»Da kommen noch vier weitere aus dem Wald«, informierte Ibrahim die anderen über das, was auch ich im Hintergrund wahrgenommen hatte.

»Das ist doch nicht dein Ernst … Ich wollte heute pünktlich zu Abend essen«, schimpfte Stephania.

»Seit wann hast du einen festen Zeitplan, wann du Blut trinkst?«, fragte Anastasia, woraufhin ich mir ein Glucksen, das dem unterdrückten Lachen geschuldet war, nicht verkneifen konnte. Jeder von uns wusste, dass Stephania ihre Nahrungsaufnahme am liebsten mit ihren sexuellen Abenteuern verband – und sich diese nahm, wann immer sie Lust darauf hatte.

Doch die gute Laune verflog umgehend, sobald ich mitbekam, dass die Rothaarige, die sich immer noch vor Schmerzen im Hintergrund krümmte – ganz eindeutig keine geschulte Kriegerin –, von einem ihrer neu eingetroffenen Kameraden von hinten erstochen wurde. Ohne die Möglichkeit zu reagieren, sackte sie auf den Boden und blieb dort für einige Sekunden liegen, bevor sie sich auflöste. Sie brachten also ihre eigenen Leute um, wenn sie ihnen nicht mehr nützten. Vermutlich, damit wir niemanden festnehmen und befragen konnten – obwohl wir daran dieses Mal gar kein Interesse hatten, weil die Sicherheit der Königsfamilie über allem anderen stand. Barbaren!

Wut stieg in mir auf, ließ meine Bewegungen schneller werden. Und aggressiver. Damit überforderte ich mein Gegenüber. Sie rutschte aus und ich nutzte die Gelegenheit, indem ich Dubhar durch sie hindurchgleiten ließ. In dem Moment, in dem zwei Leute ihrer Verstärkung auf mich trafen, brach sie ebenfalls auf dem Gras zusammen.

Am Rande meines Sichtfeldes registrierte ich eine Bewegung, die umgehend meine Alarmglocken anschlagen ließ. Noch bevor mein Verstand verarbeitet hatte, was los war, hatte mein Körper bereits reagiert. Soillse blieb im Brustkorb meines Gegners stecken, während Dubhar damit beschäftigt war, den anderen auf Abstand zu halten. Gleichzeitig griff meine rechte Hand, die das Schwert losgelassen hatte, nach einem Dolch an meinem Gürtel und warf ihn.

Ein Röcheln war zu hören, dann fiel der Mann auf die Knie, in dessen Hals sich die Klinge gebohrt hatte. Ibrahim fuhr herum, wobei er den drei Männern vor sich mit dem Schwert in einem Schwung direkt über die Kehle fuhr, was unweigerlich die Frage in mir aufkommen ließ, ob das geplant gewesen war. Mit weit geöffneten Augen sah er erst den Mann zu seinen Füßen an, der inzwischen auf dem Kies lag, und dann mich. Doch noch bevor unsere Blicke sich kreuzen konnten, war ich wieder mit meinem eigenen Kampf beschäftigt.

Mit ausgestrecktem rechtem Arm forderte ich das inzwischen verschwundene Soillse dazu auf, in meine Hand zurückzukehren, da es sich aufgelöst hatte.

Ein Schrei in meinem Rücken ließ mich innerlich zusammenfahren, während mein Körper weiterkämpfte. Ich wusste ganz genau, zu wem diese Stimme gehörte.

»Fleischwunde!«, rief Anastasia die Entwarnung, um uns andere zu beruhigen, dass der Prinzessin nichts Schlimmeres passiert war. Im gleichen Moment hatte ich meinen letzten Gegner niedergestreckt. Der Vorrat an gegnerischen Kämpfern hatte sich scheinbar endlich erschöpft. Der Rest war auf meine Kollegen verteilt. Nur einer von ihnen hatte ebenfalls gerade sein Duell beendet.

»Ibrahim!« Mehr musste ich nicht sagen.

Sobald ich mich in Bewegung gesetzt hatte, folgte er mir. Wir rannten in den Wald, beide mit jeweils einem Schwert bewaffnet. Jedoch war unsere Aufmerksamkeit nicht auf unsere direkte Umgebung gerichtet. Stattdessen suchten wir die Baumkronen ab.

Lange mussten wir nicht laufen, bis wir unsere ersten beiden Ziele gefunden hatten. Mit voller Wucht schleuderte Ibrahim sein Schwert nach oben. Und noch bevor die beiden Bogenschützen unsere Ankunft durch ihre Konzentration hindurch überhaupt bemerkt hatten, fiel der erste bereits rückwärts vom Ast. Das schwarz schimmernde Schwert hatte sich mitten durch ihn hindurchgebohrt. Auch der zweite hatte nicht genügend Zeit zu reagieren. Ich nutzte den Schwung unseres Spurts und sprang. Dank unserer vampirisch ausgeprägten Fähigkeiten kam ich damit deutlich höher, als es einem gewöhnlichen Menschen möglich gewesen wäre. Nun kam aber auch noch der Support von Ibrahim hinzu. Seine Hände erreichten meine Fußsohlen, stießen sie mit all der Kraft, die seinem durchtrainierten Körper zur Verfügung stand, an und katapultierten mich so in die Lüfte.

In einer atemberaubenden Geschwindigkeit schoss ich nach oben, kam auf dem Ast neben dem Bogenschützen zum Stehen und hatte ihn erstochen, bevor er sich mir vollständig zuwenden konnte.

Statt jedoch direkt zu Ibrahim zurückzukehren, blieb ich auf meiner erhöhten Position und ließ meinen Blick schweifen. Ich bemerkte die nächste Gruppe in dem Moment, in dem ihre ersten beiden Pfeile mich um wenige Zentimeter verfehlten. Auch Ibrahim verfolgte die Flugbahn zurück. Ohne dass ich ihm einen Hinweis geben musste, sprintete er bereits in die entsprechende Richtung. Währenddessen legte ich den Weg durch die Baumwipfel zurück.

Der Kampf kostete uns kaum Anstrengung. Einer verlor bei unserem Anblick das Gleichgewicht und landete direkt vor Ibrahim auf dem Boden. Ehe er sich von seinem Sturz erholt hatte, hatte er bereits eine durchgeschnittene Kehle. Im nächsten Moment flogen zwei Dolche zwischen dem Geäst hindurch direkt in die Brust des zweiten Schützen. Der dritte wehrte meinen ersten Schlag gerade noch mit seinem Bogen ab, fiel aber dem darauffolgenden zum Opfer.

Sobald die drei Schützen ausgeschaltet waren, sah mich Ibrahim fragend an.

»Siehst du noch jemanden?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Entweder haben wir alle erwischt oder die restlichen haben den Rückzug angetreten.« Ich scannte abermals unsere Umgebung, doch es änderte sich nichts an dieser Erkenntnis.

»Dann gehen wir zurück«, meinte Ibrahim, während ich mich neben ihn auf die Beine fallen ließ. Genauso schnell wie zuvor rannten wir die Strecke zurück, obwohl unsere Eile gar nicht nötig gewesen wäre. Auch die anderen hatten ihre Kämpfe beendet. Wachsam beobachteten sie den Friedhof, ohne weitere Feinde ausmachen zu können.

Sobald Balthasar uns entdeckte, gab er das Kommando, dass sich alle verwandeln sollten. Lohikäärme, die am Arm verletzt war, wurde anschließend von ihren Brüdern zwischen die Krallen genommen, um ihren Flügel zu entlasten. Sie trugen sie durch die Nacht, während die Eskorte in Formation und mit erhöhter Aufmerksamkeit um sie herumflog.
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Drake

Ohne weitere Zwischenfälle kehrten wir nach Brandora zurück.

»Ich bringe Lohikäärme in die Krankenstation. Gwendolyn, dir überlasse ich alles weitere«, sagte Balthasar und führte die Prinzessin bereits stützend in die entsprechende Richtung.

Auch wenn es glücklicherweise nur eine Wunde am Arm war, hatte sie in der Zwischenzeit viel Blut verloren. Hinzu kam, dass sie derlei Verletzungen nicht gewohnt war wie wir anderen.

Ich wandte mich zum Rest unserer Gruppe. »Anastasia, kümmere dich bitte darum, dass Leonard und Vincent zurück ins Schloss kommen. Wir brauchen sie jetzt hier.«

»Nicht nötig«, warf eine neue Stimme ein, bevor sie sich in Bewegung setzen konnte. Mareile kam auf uns zu. »Die beiden sind vor zwei Stunden eingetroffen. Mit einem Geschenk für uns.« Während sie näherkam, betrachtete sie uns eingehend, wobei ihr Blick besonders lange auf Ibrahim und mir verweilte.

Kein Wunder. Unser Sprint durch den Wald hatte Spuren auf unserer Haut und an der Kleidung hinterlassen. Erst jetzt spürte ich das leise Brennen, das von meinem Gesicht ausging, auf das die Äste gepeitscht waren. Auch Anastasia und Dimitri waren mit Schnitten an Armen und Beinen nicht unverletzt aus den Geschehnissen hervorgegangen.

»Was ist passiert?«

»Später«, sagte ich nur und sah wieder Anastasia an. »Dann kümmere dich darum, dass die Legionäre zusammenkommen. In einer halben Stunde. Stephania, du unterstützt sie dabei.«

Die beiden Frauen nickten, anschließend zerstreute sich unsere Gruppe. Nur die Königlichen blieben bei mir zurück, weshalb ich sie auf ihre Zimmer schickte und ihnen sagte, dass sie sich erst einmal sammeln sollten. Das Erlebte zeichnete sich deutlich auf ihren Gesichtern ab. Tatsächlich schien es so, als wären sie dankbar, dass ihnen jemand sagte, was sie nun tun sollten. Lediglich Dracon schlug einen anderen Weg als seine Söhne ein, da er sich zunächst davon überzeugen wollte, dass es seiner Tochter gut ging. Zum ersten Mal sah ich ehrliche Sorge um eines seiner Kinder in seinem Gesicht. Zum ersten Mal sah er wie ein richtiger Vater aus.

Ich selbst ging ebenfalls auf mein Zimmer. Bereits auf dem Weg dorthin nahm ich die veränderte Stimmung im Schloss wahr – es sprach sich wie ein Lauffeuer herum, dass der Ausflug nicht so friedlich verlaufen war wie erhofft.

In meinem Privatbereich nahm ich eine schnelle Dusche und stieg danach in frische Kleidung, bevor ich schließlich in unserem Versammlungsraum eintraf. Die Hälfte der Legionäre war bereits da und ich erkannte, dass auch Ibrahim und Stephania die Zeit genutzt hatten, sich frisch zu machen. Anastasia hatte außerdem ihre Verletzungen versorgen lassen, die anderen waren vermutlich noch damit beschäftigt.

Sobald alle anwesend waren, übernahm Balthasar das Wort.

»Für diejenigen, die nicht dabei gewesen sind: Wir wurden auf dem Friedhof angegriffen. Und ich muss leider zugeben, dass es ein durchdachter, strategischer Plan war, den unsere Gegner da hatten. Bogenschützen in einiger Entfernung positioniert, die Schwert- und Körper-Kämpfer in eine Vor- und eine Nachhut aufgeteilt. In einer nicht geringen Zahl. Wir können von Glück reden, dass ihre kämpferischen Fähigkeiten zum Großteil auf einem mittelmäßigen Niveau waren.«

»Was uns allerdings zu denken geben sollte, ist erstens, dass sie so gut über uns Bescheid wissen, dass sie uns in genau dieser Nacht auf dem Friedhof auflauern konnten, und ihnen zweitens eine solche Vielzahl an Personen zur Verfügung steht. Wenn man bedenkt, wie viele wir bereits in der Schlacht auf Brandora vernichtet haben, und die dazuzählt, die obendrein außerhalb des Schlosses von unseren Leuten niedergestreckt wurden, ist das mehr als beachtlich«, fügte ich hinzu.

»Das lässt allmählich den Verdacht aufkommen, dass ihnen genauso viele Leute zur Verfügung stehen wie uns. Als hätten sie ihren eigenen Königshof gegründet.« Mareile verschränkte mit einem grimmigen Gesichtsausdruck die Arme vor dem Oberkörper.

»Angesichts der Tatsache, dass sie es auf die Königsfamilie abgesehen haben, ist dieser Gedanke vermutlich zutreffender, als wir es glauben wollen.« Ein nervöses Flattern breitete sich bei Stephanias zustimmenden Worten in meiner Brust aus.

»Sie haben also einen charismatischen Anführer, der die Leute unter sich zusammenbringt. Wahrscheinlich ist es dabei egal, wie groß deren Abneigung gegen Dracon ursprünglich war und welche Form diese annimmt. Viele von ihnen wären mit Sicherheit niemals gewalttätig geworden, doch irgendjemand schafft es, sie nach seinen Vorstellungen zu formen und sich hörig zu machen«, stellte Anastasia fest.

»Und solange wir denjenigen nicht aus dem Verkehr ziehen, wird keine Ruhe einkehren.« Dimitris Schlussfolgerung brachte es auf den Punkt.

»In dieser Angelegenheit können wir vielleicht behilflich sein.« Vincent hob bei diesen Worten die Hand und lenkte alle Aufmerksamkeit auf sich. »Wie einige von denen, die in den vergangenen Stunden im Schloss waren, bereits mitbekommen haben, war unsere Jagd erfolgreich. Leonard und ich konnten zwei Personen gefangen nehmen, die gerade eine der Kriegergruppen angegriffen hatten. Gemeinsam mit den Kriegern haben wir sie nach Brandora gebracht. Sie befinden sich aktuell in den Kerkern und warten darauf, dass wir das Verhör fortführen.«

»Wieso sind wir eigentlich nicht schon viel früher selbst aktiv geworden?«, brummte Ibrahim.

»Weil wir mit anderen Dingen beschäftigt waren und Vertrauen in unsere Leute haben«, entgegnete Rosalinde.

»Habt ihr schon etwas aus ihnen herausbekommen?« Ich sah Vincent und Leonard fragend an, wobei ich den Zwischenwurf von Ibrahim wie immer ignorierte.

Leonard schüttelte den Kopf. »Nein, aber so schnell haben wir auch nicht damit gerechnet. Sie schweigen hartnäckig und scheinen ihrem Anführer oder der Sache an sich gegenüber loyal zu sein. Das bedarf mehr als nur ein paar Stunden intensiven Augenkontakts.«

Wobei ich ernsthaft bezweifelte, dass sich die beiden nur ein Blickduell mit ihnen geliefert hatten.

»Na, dann ist es ja gut, dass wir wieder hier sind. Stephania und ich übernehmen das jetzt. Dass bei euren Streicheleinheiten niemand zusammenbricht, ist kein Wunder.«

Bei Ibrahims Worten lief es mir kalt den Rücken herunter. Ich musste nicht mit dabei gewesen sein, um zu wissen, dass Vincent und Leonard keinesfalls freundlich mit den Gefangenen umgesprungen waren. Aber im Vergleich mit Ibrahims Methoden waren das tatsächlich nur Schmeicheleien. Und wenn es darum ging, dringend benötigte Informationen von Leuten einzuholen, die nicht bereit waren, diese preiszugeben, stand Stephania ihrem Gefährten in nichts nach. Ich war nicht mit all ihren Methoden einverstanden, aber ich hatte gelernt, mich dem zu beugen, da sowohl Dracon als auch Balthasar ihnen nicht abgeneigt waren und ich nicht gegen die beiden ankam.

»Sobald wir hier fertig sind, legt ihr direkt los«, bestätigte Balthasar meinen Gedanken. »Außerdem möchte ich, dass jeder von euch darauf achtet, dass die Gruppenstärke, in der unsere Leute das Schloss verlassen, verstärkt wird. Die Mitglieder der Königsfamilie werden das Gelände ab sofort und bis auf Weiteres gar nicht mehr verlassen. Wir können diese Gefahr für ihr Leben nicht verantworten.«

»Noch mehr Einschränkungen. Das wird niemandem gefallen.« Roman legte die Stirn in Falten.

Ich wusste, dass ihn nicht die Anweisung an sich störte, sondern er sich bereits Gedanken darüber machte, wie er mit den Beschwerden umgehen sollte.

»Darauf können wir aktuell keine Rücksicht nehmen. Und nachdem wir mit den zwei Gefangenen eine Aussicht auf baldigen Erfolg haben, wird dieser Zustand sicher auch nicht ewig anhalten.«

Ich warf Balthasar einen kurzen Blick von der Seite zu, sagte aber nichts. Wie oft hatten wir in den vergangenen Jahren bereits gedacht, dass wir kurz vor dem Ende standen, um letztlich doch noch eine lange Durststrecke vor uns zu sehen? Meiner Meinung nach zu häufig, um jetzt so optimistisch zu sein.

»Ibrahim, Stephania, ihr befragt direkt die beiden Gefangenen, aber übernehmt euch nicht. Wenn ihr eine Pause braucht, nehmt sie euch. Es hat noch nie geschadet, die Schweigsamen ein wenig in ihrem eigenen Saft schmoren zu lassen. Dimitri, Anastasia und Gwen, wir verschaffen uns jetzt erst einmal ein wenig Ruhe und Erholung von den letzten Stunden. Ebenso Vincent und Leonard. Wir wissen nicht, wie schnell unsere beiden Freunde zu einem Ergebnis kommen, aber wir sollten jederzeit bereit sein, aufzubrechen. Alle anderen kümmern sich darum, dass die neue Regel unter den Schlossbewohnern bekannt wird.«

Alle Anwesenden nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten, danach zerstreuten sie sich. Die beiden Krieger waren die ersten, die verschwunden waren. In ihren Augen konnte ich einen Tatendrang sehen, der allein mich als Gefangenen schon nervös gemacht hätte. Wir anderen ließen uns Zeit. Die meisten von uns saßen oder standen noch ein wenig zusammen, um sich über die Geschehnisse auszutauschen. Ich konnte eine gewisse Aufregung spüren, weil wir der Lösung des Rätsels endlich einen Schritt nähergekommen waren. Aber ebenso wie ich schienen sie ihre Vorfreude zu zügeln. Niemand wollte sich vorschnell zu große Hoffnungen machen.

Nachdem ich einige Minuten mit Mareile und Cordelia gesprochen hatte, verabschiedete ich mich schließlich. Doch mein Weg führte nicht direkt auf mein Zimmer. Vorher gab es noch zwei Personen, nach denen ich sehen wollte – eigentlich drei, aber es war vermutlich besser, mich von Drago fernzuhalten, solange er nicht akzeptiert hatte, dass unsere Beziehung auf beruflicher und freundschaftlicher Ebene bleiben musste.

Auf dem Flur begegnete ich Dracon. Unwillkürlich kam mir der Gedanke in den Sinn, dass er hoffentlich niemandem begegnet war. Noch nie hatte ich ihn in einem so katastrophalen Zustand gesehen. Seine Erschöpfung und der Schreck waren ihm deutlich anzusehen. Als er an mir vorbeilief, schien er mich nicht einmal zu bemerken und ich sprach ihn auch nicht an. Stattdessen blieb ich nur stehen und hatte ein Auge auf ihn, bis er ohne Zwischenfälle in seinem Zimmer verschwand. Erst danach setzte ich meinen Weg fort.

Vor der Tür von Drake blieb ich stehen und klopfte leise. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat ich ein. Er lag auf dem Bett, einen Arm auf seine Stirn gelegt, und starrte zur Decke hoch. Die einzige Reaktion auf mein Erscheinen war ein kurzer Blick, wer da ungebeten eingetreten war, bevor er sich kommentarlos wieder der Eintönigkeit zuwandte.

Ebenso schweigend setzte ich mich ans Fußende und lehnte mich an den Bettrahmen. Ich bedrängte ihn nicht, sondern starrte stattdessen Löcher in die gegenüberliegende Wand, ohne bewusst über irgendetwas nachzudenken, bis er schließlich die Stille durchbrach.

»Ist das immer so?«, fragte er leise.

»Was genau meinst du?«

»Bist du jedes Mal, wenn du das Schloss verlässt, in solch tödlicher Gefahr? Oder nur dann, wenn du mit uns zusammen bist? Heute dieses Gemetzel auf dem Friedhof, letztes Mal ein abenteuerliches Manöver im Flugzeug. Ist das für dich wirklich Normalzustand?«

Ich lächelte. »Nicht jeder Tag ist so. Im Moment befinden wir uns eher in einem Ausnahmezustand. Aber ja, es passiert oft genug, um daran gewöhnt zu sein. Deutlich öfter als zu der Zeit, als ich noch keine Legionärin war. Oder Hohepriesterin.«

»Wieso hast du dich dann trotzdem dafür entschieden? Warum tust du dir das an und setzt immer wieder dein Leben aufs Spiel?«

»Du siehst im Moment nur die negativen Seiten. Verständlich aus deiner Sicht. Aber ich betrachte das große Ganze.«

»Wie soll man denn daran etwas Gutes finden?« Seine Stimme triefte vor Skepsis.

»Dieser Job ist so viel mehr als der Tod, den du jetzt vor Augen hast. Ich habe in den anderen Legionären nicht nur Verbündete, sondern eine Familie gefunden. Das ist gerade für eine Erweckte wie mich ein nicht zu verachtender Punkt. Anders würde ich nicht verkraften, keinen Kontakt mehr zu meiner eigentlichen zu haben und sie in ein paar Jahren endgültig an den menschlichen Tod zu verlieren. Außerdem kann ich so vielen Leuten helfen. Nicht nur dir, Dracon und deinen Geschwistern. Auch den anderen Vampiren, die in unserem Dienst stehen. Ebenso wie den Menschen dort draußen, die nichts von all den Gefahren ahnen.« Ich machte eine kurze Pause, weil ich nicht wusste, ob ich es sagen sollte, tat es schließlich aber doch. »Noch dazu bin ich für das Kämpfen geschaffen. Ich bin wirklich gut darin und es schenkt mir eine Art von Erfüllung, wie ich sie bei keiner anderen Tätigkeit erfahre.«

Er schielte mich an. »Du findest es gut, kämpfen zu müssen?«

»Ich mag es natürlich nicht, zu töten. Dieser Aspekt ist einer, der mich tatsächlich abstößt, mit dem ich aber gelernt habe, zu leben. Es ist ein notwendiges Übel in diesem Job, wie es das auch gewesen wäre, wenn ich als Mensch Soldatin geworden wäre. Aber das Kämpfen an sich … Ja, das ist etwas, wofür ich geboren bin.« Ich lächelte ihn an. »Und seien wir doch mal ehrlich: Irgendjemand muss diesen Job schließlich machen. Und es macht ihn besser jemand, der zumindest ansatzweise Spaß daran hat, als jemand, der sich dazu zwingen muss, oder?«

Nun zeigte sich auch auf seinen Lippen ein schwaches Grinsen. »Dem kann ich nicht widersprechen.« Sein Blick wanderte wieder nach oben und die Ernsthaftigkeit kehrte zurück, bevor die gute Laune auch nur eine Chance gehabt hatte. »Ich beneide meine Schwester nicht. Keine Sekunde würde ich auf dem Platz des Thronfolgers sitzen wollen. Allein der Gedanke, eines Tages so viel Verantwortung tragen zu müssen … Nicht nur für die Vampire dort draußen, sondern vor allem diejenigen hier im Schloss … Andere in dem Wissen nach Brandora zu bringen, dass sie damit ihr Leben riskieren. Jeden Tag. Und die Legionäre und Hohepriester zu ernennen, nur damit sie für mich und meine Familie als Schutzschild fungieren, und sie zum Töten zu zwingen. Wie könnte ich das jemandem antun?«

Ich seufzte leise. Berechtigte Gedanken. Vor allem, wenn ich an meine Gefühle dachte, die ich in meiner Anfangszeit hier verspürt hatte, konnte ich seine Bedenken nachvollziehen und wäre ihm dafür beinahe dankbar gewesen. Doch mit dem Wissen, das ich in den vergangenen Jahren hinzugewonnen hatte, konnte ich es nicht so stehen lassen.

»Das ist die Welt, in der wir leben. Und egal, wie falsch du es vielleicht findest, darfst du nicht so darüber denken. Das, was hier die königliche Wache ist, ist keine Einzigartigkeit. Bei den Menschen ist das zum Beispiel das Militär. Außerdem wird niemand gezwungen, hier zu sein und diesen Dienst zu tun. Jeder von uns ist freiwillig hier. Wir tun das aus Überzeugung. Weil wir den Vampiren helfen wollen. Natürlich auch euch, aber für alle anderen außer den Legionären ist der Antrieb hauptsächlich die Tatsache, dass sie ihrem Volk helfen wollen – und nicht in erster Linie dem König. Außerdem musst du den Gedanken loslassen, dass du nichts mit alledem zu tun hast, nur weil du nicht der Thronfolger bist. Du bist Teil der Herrscherfamilie. Klar, du stehst aktuell in vierter Reihe hinter Dracon, Lohikäärme und Drago. Und wenn du wolltest, könntest du dich vermutlich erneut komplett aus dem Geschehen zurückziehen wie in den letzten Jahren, sobald es für euch wieder sicherer ist. Trotzdem hast auch du die Möglichkeit, etwas zu tun. Je mehr du ihnen zur Seite stehst, desto leichter machst du ihnen die Arbeit. Und damit bekämst du auch die Chance, Dinge zu verändern.«

Stöhnend rollte er sich auf die Seite und sah mich mit finsterer Miene an. »Ich hasse es, wenn du so schlaue Sachen sagst, die mich vor mir selbst wie den letzten Vollpfosten dastehen lassen.«

Ich grinste ihn unschuldig an, woraufhin er die Augen verdrehte und ein Kissen nach mir warf. Einen Moment lang genoss ich die unbeschwerte Stimmung, bevor ich uns zurück auf die ernsten Themen lenkte.

»So belastend der Überfall für dich gewesen ist, hat er dir denn zumindest dahingehend geholfen, dich von den Gefühlen gegenüber deiner Mutter nicht überwältigen zu lassen?«

Er zog die Beine noch ein wenig näher an den Oberkörper heran. »Ja, das ist vermutlich wirklich das einzig Positive, das es darüber zu sagen gibt. Ich hatte nicht die Zeit dafür, um in das Loch zu fallen, das ich erwartet hatte. Genau genommen geht es mir sogar besser als vorher, weil die Angst fort ist und meine Gedanken andere Dinge fokussieren.«

Unweigerlich musste ich lachen. »Das ist gut.« Ich betrachtete ihn eine Weile, wobei er nur gelegentlich meinen Blick erwiderte. »Möchtest du Gesellschaft oder soll ich dich allein lassen?«

»Ich komm schon klar. Geh lieber zu Lohi. Du willst doch sicher auch wissen, wie es ihr geht.« Er hielt meiner prüfenden Betrachtung so lange stand, bis ich schließlich nickte und mich erhob.

»Falls du jemanden brauchst, sag Bescheid.«

Er lächelte halb, dann wandte ich mich ab und ging.

Auch als ich bereits auf dem Flur war, war ich mir noch nicht sicher, ob ich ihn wirklich alleinlassen konnte oder wollte. Das Gefühl blieb, dass er es nur gesagt hatte, weil er wusste, wie nahe Lohi und ich uns standen, sie mich im Moment deswegen vermutlich brauchte und er verstand, dass ich mir Sorgen machte.

Trotzdem versuchte ich, diese Gedanken abzuschütteln, während ich zur Krankenstation ging. Schließlich wollte ich mich ihm nicht aufdrängen.
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Die Thronfolgerin und ihre Hohepriesterin

Als ich eintrat, war Lohikäärme allein. Sie lag auf dem Bett und hielt die Augen geschlossen. Doch als sie hörte, wie die Tür hinter mir ins Schloss fiel, öffnete sie sie.

»Gwen. Du bist hier.« Ein Lächeln legte sich auf ihre Züge und ich erwiderte es ganz automatisch.

»Natürlich. Hast du was anderes erwartet?« Es stand bereits ein Stuhl neben ihrem Bett, vermutlich von Dracon, und ich ließ mich darauf sinken, bevor ich fortfuhr. »Wie geht es dir?«

»Die Wunde war zwar tiefer als anfangs gedacht, was den hohen Blutverlust erklärt, aber das verheilt wieder.«

»Schade, dass deine Heilkräfte nicht bei dir selbst wirken«, grinste ich. »Aber ich habe nicht nach einem Bericht über deine Verletzungen gefragt.«

Sie seufzte. »Wie es eben jemandem geht, der gerade angeschossen wurde und eine Menge Blut verloren hat: miserabel. Ich bin vollkommen erledigt.«

»Hast du schon Blut bekommen?«

»Ja. Aber wirklich stärker fühle ich mich trotzdem nicht.«

»Kein Wunder. Deine Erschöpfung kommt nicht nur von dem Blutverlust. Da spielt auch die Psyche mit rein. Du bist es, im Gegensatz zu uns anderen, nicht gewohnt, in Kampfsituationen zu geraten und verletzt zu werden. Aber ich denke, das sollte sich in den nächsten Stunden geben. Eine Mütze Schlaf kann Wunder bewirken.«

Sie nickte – so gut das in ihrer liegenden Position ging. »Sicherlich.«

»War dein Vater die ganze Zeit hier?«

»Ja und mich wundert das mindestens genauso sehr wie dich. Er war noch nie der väterliche Typ. Die Krone kam immer vor uns. Aber jetzt hätte man denken können, ich läge im Sterben.«

Ich veränderte meine Haltung, sodass ich meine Füße auf den Tisch neben dem Bett legte und auf meinem Stuhl ein wenig nach vorne rutschte, um eine leicht liegende Stellung einzunehmen. Den Kopf legte ich auf der Stuhllehne ab. »Vielleicht ist ihm bewusst geworden, dass es nicht selbstverständlich ist, dass ihr an seiner Seite seid.«

Lohikäärme lachte. »So weit würde ich nicht gehen. Möglicherweise ist er mit unserer Sterblichkeit konfrontiert worden, was vor allem in Kombination mit dem Besuch bei unserer Mutter eine Kurzschlussreaktion ausgelöst hat. Aber warte ein paar Stunden ab. Spätestens wenn ich aus diesem Bett aufstehe, wird er wieder genau der Mann sein, den wir kennen: durch und durch König.«

»Stimmt, da hast du vermutlich recht.« Stille legte sich über uns und ich griff nach ihrer Hand. Mein gut gelaunter Gesichtsausdruck wich Ernsthaftigkeit. »Er war aber nicht der Einzige, der sich Sorgen gemacht hat. Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

Sie drückte meine Hand und lächelte beruhigend. »Du weißt doch: Solange du bei mir bist, kann mir nichts passieren. Das würden weder du noch das Universum zulassen.«

»Dein Vertrauen hätte ich auch gern.«

Darauf wusste sie scheinbar nichts zu sagen. Wir kehrten zum Schweigen zurück und genossen einfach nur die Anwesenheit der anderen.

»Hast du es auch gesehen?«, fragte sie irgendwann so leise, dass ich es beinahe nicht mitbekommen hätte.

Aus irgendeinem Grund wusste ich sofort, wovon sie sprach, und dieses Mal war ich es, die ihre Hand drückte. »Wie hätte ich es nicht sehen sollen?«, antwortete ich genauso wispernd und mir zog sich das Herz zusammen.

»Ich war mir nicht sicher. Du hast überhaupt nicht darauf reagiert.«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem du nur einen kurzen Blick darauf riskiert hast. Außerdem war ich im Dienst. Ich durfte mich nicht zu sehr ablenken lassen.«

Ich hatte bemerkt, wie Lohikäärme zusammengezuckt war, als wir auf unserem Weg über den Friedhof an dem Gedenkstein vorbeigekommen waren, der für Jacob errichtet worden war. Vermutlich war es für sie genauso wie für mich das erste Mal seit seinem Tod, dass sie dort gewesen war. Aber wir hatten beide gewusst, dass Dracon es niemals zugelassen hätte, dass wir stehen blieben und unserem Freund gedachten. Nicht, wenn er so auf seine Frau fokussiert war.

»Wenn das alles vorbei ist, gehen wir gemeinsam noch einmal hin und -«

Die Tür wurde mit solchem Schwung geöffnet, dass ich vor Schreck beinahe vom Stuhl fiel und den Rest meines Satzes glatt vergaß.

»Wie geht es meinem Schwesterchen?«, rief Drago, blieb aber wie angewurzelt stehen, als er bemerkte, dass auch ich im Raum war. »Oh, entschuldigt. Ich wollte euch nicht stören. Ich warte dann mal draußen.« Und genauso schnell, wie er gekommen war, war er wieder verschwunden.

Mit tiefen Atemzügen versuchte ich, mein Herz dazu zu bringen, sich wieder zu beruhigen.

»Was war das denn?«, fragte Lohikäärme mit Blick auf die geschlossene Tür. Dann kniff sie in gespielter Entrüstung die Augen zu Schlitzen zusammen und starrte mich an. »Habe ich da etwas nicht mitbekommen? Was ist zwischen euch vorgefallen?«

»Vorgefallen? Was soll schon vorgefallen sein? Du bildest dir wieder nur Dinge ein.«

Sie kniff die Augen noch ein wenig weiter zusammen und pikste mich mit ihrem Finger in die Seite. »Raus mit der Sprache. Hat er etwa endlich den Mut gefunden, mit dir über jenes Ereignis zu sprechen, über das wir nicht reden? Und vielleicht noch mehr?«

Ich rückte mich wieder auf dem Stuhl zurecht und verschränkte die Arme. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Jetzt grinste sie breit, gleichzeitig hatte ich aber auch das Gefühl, dass in ihren Augen etwas lag, das ich nicht zu deuten wusste.

»Hat er also wirklich. Was hat er gesagt? Und was hast du gesagt?«

Ich hob eine Augenbraue. »Sag mal, bist du ein vierzehnjähriges Schulmädchen, das auf Klatsch und Tratsch aus ist, oder eine dreihundertvierundachtzig Jahre alte Prinzessin?«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das macht keinen Unterschied. Hör auf abzulenken und erzähl mir alles.«

Ich seufzte. »Da gibt es nichts zu erzählen. Er ist ein Prinz, ich eure Hohepriesterin. Ende der Geschichte. Es ist egal, was er sagt oder ich darüber denke.«

»Er hat dir also gesagt, dass er mehr will.«

Erneut hob ich eine Augenbraue. »Das klingt so, als hättest du davon gewusst.«

Sie zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht, als sich ihre Wunde darüber beschwerte, bevor sie antwortete. »Er wollte meine Meinung darüber hören und was ich vermute, wie du darüber denken würdest.«

»Und was hast du ihm gesagt?«

»Dass er es sein lassen soll. Außerdem habe ich ihn gewarnt, dass du in diesem Punkt unserem Vater ähnlich bist: Der Job geht vor. Und das bedeutet nun einmal auch, dass du dich niemals auf eine Beziehung mit ihm einlassen wirst. Ich mache dir dafür keinen Vorwurf. Im Gegenteil. Ich verstehe dich sehr gut und bewundere dich dafür. Aber ich glaube nicht, dass Drago so weit ist, um das zu akzeptieren. Wobei ich weniger glaube, dass er es nicht verstehen kann, sondern vielmehr nicht verstehen will. Auch wenn man es ihm meist nicht anmerkt, ist er es als Prinz gewohnt, dass er immer seinen Willen bekommt. Du bist vermutlich die Erste, die ihm nicht nachgibt.«

»Das habe ich gemerkt …«

Jetzt war sie es, die eine Augenbraue nach oben zog, bevor sie zu verstehen schien und seufzte. »Er hat es also wirklich nicht akzeptiert.«

»Nein. Leider. Ich hoffe nur, dass das Gespräch mit Balthasar etwas bewirkt hat.«

»Ritter Balthasar. Das kann ich mir wiederum gut vorstellen.« Sie lachte. »Solange du ihn an deiner Seite hast, wird Drago es nicht wagen, noch einmal zu weit zu gehen. Aber leicht wird er es dir vermutlich trotzdem nicht machen.«

Ich seufzte. »Das befürchte ich auch.« Ich warf ihr einen kurzen Blick zu und überlegte, ob ich es überhaupt ansprechen sollte, tat es dann aber doch. »Ich bewundere ihn dafür, dass er das auf die Reihe bekommt. Ich meine, seinen Job und gleichzeitig seine Beziehung zu Drake.«

»Er hat es dir also endlich gesagt.« Sie lächelte.

»Er hatte ehrlich gesagt keine andere Wahl, nachdem ich sie in flagranti erwischt habe.«

Jetzt konnte sie sich kaum noch halten vor Lachen und es dauerte eine ganze Weile, bis wir zu unserem Gespräch zurückkehren konnten.

»Die beiden haben eine einzigartige Verbindung. Sie verstehen einander blind. Und im Gegensatz zu Drago würde Drake ihm niemals einen Vorwurf machen, dass Balthasar genauso wie du seinen Posten mit Leidenschaft ausübt und eine Beziehung dafür manchmal auch zurückstecken muss.«

Ich lehnte den Kopf zurück. »Und ich dachte, Drake wäre der Kindskopf und Drago der erwachsenere von beiden.«

»Drake ist eine komplexere Persönlichkeit, als man auf den ersten Blick meint. Es dauert Jahre, ihn wirklich kennenzulernen, und das auch nur, wenn er es zulässt – was er bei dir übrigens tut. Und Drago … Nun, er ist ein Meister darin geworden, den Schein zu wahren.«

Sich ein paar Tage im Jahr zu sehen, war eben nicht genug, um sich wirklich kennenzulernen. Schon gar nicht, um sich ernsthaft in jemanden zu verlieben. Aber das musste Drago wohl erst noch verstehen.

»Gwen.« Lohikäärme griff nach meiner Hand und in ihrer Stimme lag plötzlich so viel Intensität und Ernsthaftigkeit, dass sich etwas in meiner Brust zusammenschnürte. »Bitte lass dich nicht von ihm einwickeln. Ich liebe meinen Bruder, aber Drago ist nicht der Richtige für dich.«

Ich sah sie an; zuckte vor ihrem stechenden Blick beinahe zurück. Suchte in ihrem Gesicht nach den Worten hinter den Worten – und das ungute Gefühl in meinem Inneren steigerte sich mit jeder Sekunde.

»Was willst du mir damit sagen, Lohi?«

Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Versprich mir einfach, dass du dich von ihm fernhältst.«

Ich betrachtete sie noch einen Moment, bevor ich antwortete. »Das hatte ich ohnehin vor.«

Ihre Augen suchten noch eine Weile danach, wie ernst ich es meinte, dann nickte sie und ließ endlich meine Hand los.

»Ich lass dich jetzt mal lieber allein. Du musst dich ausruhen. Und Drago wartet ja auch noch vor der Tür, um dich zu sehen«, sagte ich und stand auf.

Als ich bereits die Hand an der Klinke hatte, hörte ich hinter mir noch ein »Es tut mir leid«, allerdings war es so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es mir vielleicht nur eingebildet hatte. Ich tat so, als wäre nichts gewesen und setzte meinen Weg fort.

Drago sah von seinen Händen auf, sobald ich in den Flur trat. Unsere Blicke begegneten sich und ich zwang mich zu einem Lächeln, das mir nach dem Gespräch von gerade eben nicht leichtfiel.

»Sie freut sich auf deinen Besuch«, sagte ich daher schlicht und machte den Durchgang frei, doch er bewegte sich keinen Millimeter.

»Hast du einen Moment für mich Zeit? Ich würde gern noch einmal mit dir reden.«

»Drago! Wag es nicht, zu verschwinden, bevor du hier drin warst!«, schallte Lohikäärmes Stimme in diesem Moment durch die geöffnete Tür. Ein Tonfall, den ich bisher nur selten von ihr gehört hatte.

Drago zuckte zusammen, warf mir einen wehmütigen Blick zu und ging dann zu seiner Schwester.

Ich schloss die Tür hinter ihm. Mit jedem Schritt, den ich mich von dem Zimmer entfernte, war ich Lohikäärme dankbarer, dass sie mir diesen Moment der Atempause verschafft hatte – und sicherlich war genau das auch ihr Plan gewesen.

In der Sekunde, in der mir klar wurde, wie sehr ich diesen Frieden genoss, war ich am Treppenaufgang angekommen, blieb jedoch abrupt stehen. Ich genoss die Ruhe ein wenig zu sehr.

Mein Blick wanderte zu der Tür, die auf der rechten Seite der Treppe den Gang aufteilte. Sie trennte die Krankenstation von den Kerkern. Wie immer war sie geschlossen, trotzdem war es zu still. Ibrahims Verhöre liefen in der Regel niemals so schweigend ab.

Eine Gänsehaut lief meinen Rücken herunter und ich beeilte mich, endlich auf mein Zimmer zu kommen.
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Leonards Entdeckung

Knapp neun Stunden später stand ich vor meinem Kleiderschrank und konnte immer noch nicht fassen, wie lange ich geschlafen hatte. Zwar war ich zu menschlichen Zeiten ein Langschläfer gewesen, aber seit meiner Verwandlung hatte sich das grundlegend geändert. Vampire brauchten nicht so viel Schlaf, noch dazu wurde der Schlafbedarf weiter reduziert, je öfter man Blut trank. Für eine Erweckte war ich schon immer jemand gewesen, der untypisch oft Blut zu sich nahm, selbst vor meiner Ernennung zur Hohepriesterin. Was in erster Linie dem geschuldet war, dass ich meist wegen übertrieben hartem Training deutlich mehr Verletzungen als andere kurieren musste. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich in den vergangenen achtundvierzig Stunden wahrscheinlich tatsächlich mehr Zeit im Bett verbracht als in so mancher ganzen Woche! Vermutlich sollte mir das sagen, dass die vergangene Zeit doch anstrengender gewesen war, als ich mir eingestehen wollte.

Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Ich schloss den Schrank und tat das gleiche mit den ersten Knöpfen meiner Bluse, während ich zur Tür ging. Doch als ich sie öffnete, vergaß ich glatt die Restlichen, ließ die Hände fallen und starrte den Mann vor mir verblüfft an.

»Ibrahim.«

»Gwendolyn.« Mehr kam nicht aus seinem Mund. Er stand einfach nur da und starrte mich angestrengt an. Mehrmals öffnete er ihn, schloss ihn aber jedes Mal wieder unverrichteter Dinge, bis er schließlich ein wütendes »Ach, vergiss es« knurrte, sich umdrehte und davon stapfte.

Ich starrte ihm einen Moment lang verwirrt nach, dann verstand ich und ich lehnte mich an den Türrahmen. »Du musst es nicht aussprechen«, sagte ich und er blieb stehen. »Ich weiß es auch so. Wir sind eine Familie. Und auch wenn du dein Bestes gibst, um es dir nicht anmerken zu lassen, ist mir bewusst, dass du das genauso siehst. Wir werden immer aufeinander aufpassen. Aber danke, dass du es versucht hast. Das bedeutet mir viel.«

Allein die Tatsache, dass er einfach nur stehen blieb, sich weder rührte noch Widerworte gab, sagte mehr aus, als ich jemals von ihm erwartet hatte. Fünf Herzschläge später setzte er seinen Weg fort, ohne sich noch einmal umzudrehen – aber das musste er auch nicht. Wer hätte gedacht, dass er jemals auf die Idee kommen würde, einen Anlauf zu starten, sich dafür zu bedanken, dass ich ihm das Leben gerettet hatte?

Mit einem Kopfschütteln beendete ich mein Starren auf einen längst verschwundenen Ibrahim. Dann zog ich die Tür zu und schloss die letzten Knöpfe meiner Bluse, während ich den Gang entlang ging. Im Speisesaal erwartete mich ein ausgiebiges Frühstück mit Speck und Eiern, danach stellte sich einer der Urvampire noch zusätzlich als mein Spender zur Verfügung, ehe ich mich auf den Weg zu meinem Büro machte. Nach all den Ereignissen der letzten Zeit, die mir und Dimitri kaum Zeit zum Verschnaufen gelassen hatten, war heute ein Tag am Schreibtisch dringend nötig. Zwar gab es aufgrund eben jener Lage ohnehin kaum Aufträge, die wir verteilen oder aufarbeiten mussten, aber das hieß nicht, dass wir dadurch arbeitslos geworden wären. Berichte wollten geschrieben, geprüft und abgeheftet werden.

Gerade versuchte ich mich daran zu erinnern, was aus der Zeit zuvor alles liegengeblieben war, als ich nach einer Stippvisite durch die Gemeinschaftsräume an der Tür vorbeikam, die in den Keller führte. Eine junge Frau schlich die Stufen hinunter. Und dass sie schlich, war offensichtlich. Jede Faser ihres Körpers schien danach zu schreien, hoffentlich nicht entdeckt zu werden.

Einer meiner Mundwinkel zuckte, bis ich ihn wieder unter Kontrolle gebracht hatte und die Stimme erhob. »Wo willst du denn hin?«

Die Frau schreckte zusammen und wirbelte herum. Das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Auf die Krankenstation?«

Vermutlich hatte sie das eigentlich selbstsicher als Ausrede verwenden wollen, stattdessen stand es nun als Frage zwischen uns.

Unter Aufbietung meiner Selbstbeherrschung schaffte ich es tatsächlich, nicht lachen zu müssen. Stattdessen hob ich eine Augenbraue und starrte sie streng an. »Ich kann keine Verletzung erkennen.«

»Ich … Ich habe mir … den Knöchel beim Training verletzt?«

Schon wieder kamen die Worte eher als Frage aus ihrem Mund und das Stottern auf der Suche nach der richtigen Ausrede machte die Sache nicht glaubhafter.

»Dafür bist du aber recht gut gelaufen«, erwiderte ich und sie zuckte erneut zusammen.

Ihre vor Schreck geweiteten Augen erinnerten mich an die eines Rehs, das dem Tod ins Auge blickte.

»Na los, zurück zum Unterricht. Und wenn ich dich noch einmal dabei erwische, oder nur davon höre, wie du versuchst, dich zu den Kerkern zu schleichen, bin ich nicht mehr so freundlich.«

Sie nickte schnell zweimal, dann hastete sie mit gesenktem Blick die Treppe nach oben und die Flure entlang. Ich schüttelte den Kopf.

»Immer diese Anfänger«, flüsterte ich niemand Bestimmtem zu. »Entweder sie sind vollkommen überfordert oder übertrieben motiviert.« Mir wäre in meiner Lehrlingszeit niemals eingefallen, mich den Kerkern auch nur zu nähern. Schon gar nicht, wenn dort Gefangene waren, die womöglich gerade gefoltert wurden. Wobei ich wusste, dass Letzteres gerade nicht stattfinden konnte, da Ibrahim und somit sicherlich auch Stephania auf ihren Zimmern waren und sich ausruhten.

Auf dem Weg zum Büro kam ich an einem der Gemeinschaftsräume vorbei, in denen ich noch nicht nach dem Rechten gesehen hatte. Musik dröhnte schon von weitem durch das Holz, zwei Gläser standen neben der Tür und eine Konfettischlange ringelte sich über meinen Weg. Ganz zu schweigen von dem Gelächter, das bis zu mir drang. Für mich war es unbegreiflich, wie man jetzt, in dieser allgemeinen Lage, in der wir uns befanden, eine Party feiern konnte. Andererseits gab es für den größten Teil der gewöhnlichen Wache vermutlich keinen besseren Zeitpunkt. Sie konnten sich beinahe sicher sein, nicht in den Einsatz zu müssen, hatten ohnehin kaum etwas anderes zu tun und endlich war der größte Teil ihrer Freunde anwesend. Noch dazu waren gefährliche Situationen nun einmal ein Bestandteil unseres Alltags, also grundsätzlich kein Grund zur Beunruhigung.

Trotzdem trat ich nun in den Raum und verpasste der guten Stimmung einen kleinen Dämpfer, indem ich die Anwesenden daran erinnerte, dass der Flur in Ordnung gehalten werden musste und sie es nicht übertreiben sollten. Den Bass würde sonst früher oder später das halbe Schloss hören. Erst danach ging ich ins Arbeitszimmer, in dem Dimitri bereits beschäftigt war, und schloss mich ihm an.

Wir arbeiteten eine Weile schweigend, bis meine Gedanken zum vorigen Abend abschweiften. Ich starrte auf den Bericht eines Einsatzes, ohne ihn wirklich zu sehen.

»Gwen? Was ist los?« Dimitri hatte bemerkt, dass meine Konzentration nicht länger den Papieren galt. So, wie er alles bemerkte.

Ich gab also auf, so zu tun, als würde ich arbeiten, und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Nach unserer Rückkehr gestern hatte ich eine Unterhaltung mit Lohi.«

»Verständlich nach allem, was passiert ist. Ihr seid schließlich Freundinnen. Was verunsichert dich daran?«

»Genau kann ich es dir nicht sagen. Es hat ein komisches … Gefühl bei mir hinterlassen, das irgendwie nicht mehr verschwinden will.«

Dimitri schien nicht beunruhigt. Im Gegenteil. Auf sein Gesicht legte sich sogar ein Grinsen. »Ehrlich gesagt ist auch das nichts Neues. Wie oft hast du in dich in den letzten Jahren schon darüber beschwert, dass sie dir nicht erzählt, weshalb sie dich zu menschlichen Zeiten gerettet hat? Dass all das ein unruhiges Gefühl in dir auslöst. Ich dachte eigentlich, du hättest dich längst daran gewöhnt.«

»Habe ich auch, aber sie hat etwas gesagt, dass mich in meine Unsicherheit diesbezüglich zurückkatapultierte, obwohl wir überhaupt nicht über dieses Thema gesprochen haben. Vielleicht ist das auch der Grund, warum es mich so nachdenklich macht.«

»Ich glaube nicht, dass du dir darüber ernsthafte Sorgen machen musst. Wenn wirklich etwas Gravierendes vorliegen würde, würde sie mit dir darüber sprechen. Dessen bin ich mir sicher. Du bist ihr viel zu wichtig, als dass sie dir schwerwiegende Probleme vorenthalten würde. Mach dir darüber bitte nicht auch noch Gedanken. Wir haben genug Sorgen, die alles von uns abverlangen. Gehen wir eine Sache nach der anderen an.«

Jetzt war ich diejenige, die lächelte, während ich mir die Haare zurückstrich. »Du hast recht. Tut mir leid, mein Kopf sucht wahrscheinlich nach Ablenkung.«

»Kann man ihm nicht verdenken«, lachte Dimitri und ich fiel mit ein, bevor wir uns wieder über die Papiere beugten, dieses Mal mit mehr Leichtigkeit und gelegentlichen Witzen.

Drei Stunden später ging der Arbeitsmarathon insofern weiter, dass wir für eine Besprechung ins Büro von Leonard und Rosalinde wechselten. Dimitri wurde bereits früher weggeholt, als einer unserer Springer hereingestürzt kam und um Hilfe rief, weil sie scheinbar einen ausgeuferten Streit nicht allein beenden konnten – augenscheinlich waren wir hier im Kindergarten …

Nachdem ich das Gespräch zu Ende geführt hatte, wollte auch ich mich auf den Weg machen, doch Leonard hielt mich zurück und bat stattdessen Rosalinde, uns einen Moment allein zu lassen. Ich kannte diesen Blick von ihm. Es war eine abgeschwächte Version dessen, was ich heute schon einmal bei der jungen Frau gesehen hatte: schlechtes Gewissen.

Geduldig abwartend blieb ich sitzen, bis er mit der Sprache herausrückte.

»Du weißt, dass ich als Geheimniswahrer eine gewisse Verantwortung trage. Ganz besonders für das Umfeld der Legionäre …«

Allein diese Worte reichten aus, um mich verstehen zu lassen, um was es ging. Jedoch wusste ich nicht, welche Gefühle das in mir auslöste. Einerseits war ich wütend und enttäuscht, andererseits beinahe belustigt darüber, wie schwer es ihm fiel, darüber zu sprechen, dass er mich im Grunde hintergangen hatte.

»Du warst bei meiner Familie«, stellte ich fest und er nickte.

»Als ich mit Vincent unterwegs war. Mir war klar, dass du ihr Gedächtnis nicht gelöscht hattest. Wer von uns könnte das schon bei seinen eigenen Geschwistern. Noch dazu, wenn man sich so nahe steht wie ihr.«

»Ich habe es nicht getan, weil ich weiß, dass sie das Geheimnis bewahren können. Sie stellen keine Gefahr für uns dar.«

»Du magst dir dessen gewiss sein, aber es liegt in meiner Verantwortung, dies sicherzustellen.«

»Deshalb hast du das übernommen.« Ich wusste nicht, ob das eine gute oder schlechte Nachricht war. Weder Collin noch Fiona konnten sich nun noch an meinen Besuch oder den Kampf oder gar die Lebensgefahr, in der sie geschwebt hatten, erinnern. Für sie war das sicherlich besser. Vermutlich hinterließ es weniger Schmerz als die Wahrheit. Andererseits tat allein die Vorstellung weh, dass sie mich so leicht vergessen hatten.

»Zumindest habe ich es versucht.«

Ich legte die Stirn in Falten und starrte ihn irritiert an. »Moment. Was?«

»Sowohl bei Collin als auch Fiona hat meine Magie keine Wirkung gezeigt. Egal wie sehr ich mich angestrengt habe, ich konnte ihr Gedächtnis nicht verändern.«

»Sie erinnern sich also immer noch an alles? An den Kampf, die Angst, die Gespräche … mich?« Er nickte, was unweigerlich das Aufkommen eines kleinen Glücksgefühls in mir auslöste. »Aber wie ist das möglich? Du bist der fähigste Geheimniswahrer, den ich bisher kennengelernt habe. Niemand kann sich dir entziehen.«

»Ich weiß, ich verstehe es selbst nicht. Etwas derartiges ist mir noch nie untergekommen. Selbst die schwächsten Geheimniswahrer können immer etwas ausrichten. Meines Wissens ist es noch nie vorgekommen, dass bei jemandem das Gedächtnis nicht verändert werden konnte. Und hier ist es gleich bei zwei Personen fehlgeschlagen.«

»Deine Fähigkeiten … Sie sind aber nicht …«

»Nein, mit denen ist alles in Ordnung. Ich habe sie kurz darauf an jemand anderem ausprobiert, da hat alles tadellos funktioniert.«

»Das bedeutet also, dass mit meinen Geschwistern irgendetwas … nicht stimmt?«

Leonard verzog das Gesicht. »Ich weiß es wirklich nicht. Ehrlich gesagt kann ich es mir nicht anders erklären. Aber egal, was es ist, das sie vor meiner Manipulation geschützt hat: Es scheint sich ansonsten nicht auf sie auszuwirken. Meiner Ansicht nach sind sie vollkommen gesund.«

»Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt. Irgendetwas muss schließlich mit ihnen sein, wenn sie eine Art Immunität gegen dich besitzen«, erwiderte ich und konnte das nervöse Flattern in meiner Brust einfach nicht zum Stillstand bringen.

»Und es gibt noch etwas, das mich nachdenklich gestimmt hat.«

»Noch etwas?« Mit Schrecken stellte ich fest, dass meine Stimme am Ende eine Oktave nach oben kletterte und dabei fast ein wenig hysterisch klang.

»Du hast uns erzählt, dass sie bereits mehrere Minuten mit ihren Angreifern gekämpft hatten, bevor ihr eingetroffen seid, und diese auch noch auf Abstand gehalten haben, während ihr mit den anderen beschäftigt wart. Da stellt sich mir die Frage, wie sie das geschafft haben.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? Sobald wir laufen konnten, wurden wir von unserem Vater im Schwertkampf unterrichtet. Sie sind mindestens auf dem Level, auf dem ich war, als ich nach Brandora kam. Damit kann man sich durchaus eine Weile am Leben halten, wenn man es mit keinen Experten zu tun hat – und mal ehrlich, ihre beiden Angreifer waren erbärmliche Kämpfer.«

»Das mag schon sein, aber entweder waren die Angreifer noch schlechtere Kämpfer, als du bisher dachtest, oder an der Sache stimmt etwas nicht, denn Menschen können im Schwertkampf nicht lange gegen Vampire bestehen. Und das liegt nicht nur an unserer körperlichen Überlegenheit. Herkömmliche Schwerter sind aus einem viel instabileren Material als unsere gefertigt und somit schwächer. Bis heute hat noch niemand herausgefunden, aus was unsere überhaupt bestehen. Sie kommen durch Magie zu uns und sind auch aus solcher gemacht. Kein Metall dieses Planeten kann damit mithalten. In einem echten Kampf, wie er es augenscheinlich bei deinen Geschwistern gewesen ist, zerbricht ein menschliches Schwert normalerweise nach Sekunden, spätestens nach wenigen Minuten. Und so lange hält es auch nur dann aus, wenn es ein echter Schwertmeister gefertigt hat und ein solcher damit umzugehen weiß. Ich sage es nicht gern, aber eigentlich hätten deine Geschwister das nicht überleben dürfen.«

»Willst du mir damit sagen, sie hätten … mit Vampir-Schwertern gekämpft? Das ist vollkommen unmöglich. Die Klingen hingen seit Jahrzehnten an unserer Zimmerwand. Außerdem können Menschen keine Vampir-Schwerter führen. Genauso wenig wie ein Vampir, der nicht der Eigentümer ist.«

»Ich kann es mir genauso wenig vorstellen wie du, aber genauso wenig glaube ich, dass ihre Angreifer nur mit Streichhölzern und minimalem Kraftaufwand gekämpft haben. Das ergibt vorne und hinten keinen Sinn, und trotzdem ist es wichtig, dass wir darüber reden. Vor allem möchte ich, dass du darüber Bescheid weißt. Auch wenn wir nicht wissen, was es zu bedeuten hat, sind es deine Geschwister. Und vielleicht erschließt sich uns irgendwann der Sinn.«

Ich nickte. »Danke.«

Mehr brachte ich nicht raus. In meinem Kopf fuhren die Gedanken Achterbahn. Die Frage, was das alles zu bedeuten hatte, tanzte um die, ob es einen Grund zur Beunruhigung gab; ob meine Geschwister womöglich Hilfe brauchten. Waren sie die einzigen, die sich gegen Vampire zur Wehr setzen konnten, oder gab es noch mehr Menschen mit dieser Art von … Begabung? Die Überlegung, ob meine Familie ein lang gehütetes Geheimnis verbarg, von dem sie vielleicht nicht einmal selbst wusste, ließ meine Hände schwitzig werden.

Dimitri, der zurück ins Zimmer kam, beendete mit seinem Erscheinen mein Gedankenkarussell. Als er mich ansah, zog er die Augenbrauen zusammen und ich wusste, dass er innerhalb eines Wimpernschlags erkannte hatte, wie aufgewühlt ich war.

»Alles okay?«, fragte er und warf Leonard einen schnellen Blick zu, als würde er diesen friedfertigen Mann verdächtigen, mir wehgetan zu haben, ehe er mich wieder ansah.

Seine Sorge rührte mich und das wohlige Gefühl, das er damit in mir auslöste, ließ mich freier atmen und mich wieder lächeln.

»Mir geht es gut.« Mit schiefgelegtem Kopf musterte ich ihn meinerseits und konnte den Unterton, den er zuvor fast vollständig aus seiner Stimme verbannt hatte, erst jetzt zuordnen. »Aber du siehst nicht so aus, als wäre alles in Ordnung. So schlimm?«

»Schlimmer«, knurrte er. Das Streitschlichten hatte ihn offenbar einige Nerven gekostet.

»Ich denke, wir können zur Ablenkung jetzt beide einen guten Kampf vertragen«, sagte ich – wohlwissend, dass er meine kleine Lüge durchschaut hatte, obwohl er sie unkommentiert gelassen hatte – und stand auf, bevor er die Gelegenheit hatte, sich zu setzen.

Im Vorbeigehen berührte ich Leonard zum Zeichen des Danks an der Schulter. Mir war klar, dass ihm dieses Gespräch nicht leichtgefallen war.
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Öffentliches Training

Zu unserem Verdruss waren alle Trainingsräume bereits belegt. Zwar hielt uns das nicht von unserem Vorhaben ab, aber es würde die Sache weniger angenehm machen. Im Gegensatz zu den meisten hatten Dimitri und ich kein Problem damit, unsere Übungskämpfe in aller Öffentlichkeit auszutragen. Und der Schlosshof bot genügend Platz. Mehr sogar als die abgeschlossenen Räume. Genau genommen waren wir Legionäre ohnehin dazu verpflichtet, mindestens einmal im Jahr genau das zu tun. Das war eine Idee von Dracon gewesen, der der Meinung war, dass wir so den anderen Mitgliedern der Wache demonstrieren konnten, dass wir tatsächlich die stärksten Vampire der Welt waren. Sie sollten es mit eigenen Augen sehen, statt das Hörensagen anzuzweifeln. Im besten Fall lernten sie sogar noch etwas dabei.

Allerdings hatte das zwei entscheidende Nachteile. Erstens konnten wir nie so richtig loslegen, wie es vor allem Dimitri und ich gerne taten, um unsere aufgestauten Gefühle abzubauen. Immerhin mussten wir in dieser Situation mehr auf unsere Umgebung achten, um nicht jemanden versehentlich zu verletzen. Zweitens, und das störte uns tatsächlich deutlich mehr, konnten wir nicht offen sprechen. Es war unmöglich, mit dem jeweils anderen über das zu reden, was uns durch den Kopf ging. Wir konnten uns keinen Rat beieinander holen. Die Gefahr, dass es jemand mithörte, war einfach zu groß.

Trotzdem war es besser als nichts. Immerhin konnten wir zumindest genau das tun, was uns half, wieder klarer denken zu können: kämpfen. Und das mit jemandem, der einen verstand und mindestens genauso gut kannte wie sich selbst. Der einen nicht verurteilte, sondern genau wusste, was in einem vorging und was man brauchte.

Also jagten wir uns mit Schlägen und Tritten über den Burghof; die Konzentration auf den jeweils anderen und unsere Bewegungen gerichtet. Innerhalb weniger Minuten hatte sich eine Anzahl von Personen um uns herum eingefunden, doch ich blendete sie so gut wie möglich aus; ließ sie gerade weit genug in mein Bewusstsein, um ihnen bei einem Angriff nicht zu nahe zu kommen.

Dieses Mal kämpfte ich ohne meine Schwerter. Verließ mich wie Dimitri allein auf meinen Körper und zwei Dolche. Ich wollte nicht die ganze Zeit an das erinnert werden, was Leonard über die Schwertführung meiner Geschwister gesagt hatte. Außerdem merkte ich, dass der Nahkampf heute genau das Richtige war.

»Sag mal, was hast du denn mit dem Prinzen gemacht? Der fixiert dich, als wollte er dich allein durch seinen Blick dazu bringen, mit dem Kämpfen aufzuhören«, fragte mich Dimitri nach einer Weile leise, während wir nah beieinanderstanden.

Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, welchen der beiden Prinzen er meinte. »Er ist hier?«

»Sonst hätte ich es schließlich nicht gesagt, oder?«

»Seit wann achtest du so genau auf die Schaulustigen?«, erwiderte ich, doch im nächsten Moment zwang mich eines seiner Manöver, zurückzuspringen.

Einige Minuten lang nötigte uns unser Tanz dazu, den Abstand zwischen uns zu variieren, sodass eine nicht belauschte Fortsetzung des Gesprächs unmöglich war. Daher wartete Dimitri eine Weile, bis er antwortete.

»Warum weichst du aus?« Es war klar, dass er damit nicht meine Bewegungen meinte.

»Das willst du nicht wissen. Glaub mir.«

»So schlimm also?«

»Schlimmer«, wiederholte ich unseren Wortwechsel in Leonards Büro, was ihn zum Schmunzeln brachte.

»Also gehe ich davon aus, du willst den Kampf nicht abbrechen, um mit ihm zu reden?«

Wir sprangen erneut auseinander und ich warf einen meiner Dolche nach ihm. Er duckte sich rechtzeitig, sodass das Geschoss in einigen Metern Entfernung auf dem Boden landete. Kurz darauf waren wir wieder auf direktem Konfrontationskurs.

»Und ihm damit einmal mehr genau das geben, was er sich in den Kopf gesetzt hat? Nein, danke. Auch als Prinz hat er zu lernen, dass er nicht alles bekommt, nur weil ihm danach ist.«

Dimitri grinste breit. »Gut. Wie wäre es dann mit einem kleinen Ausdauertraining?«

Ich erwiderte sein Grinsen. »Deine Denkweise gefällt mir.«

Ich setzte zu einem rechten Haken an, doch noch bevor meine Hand die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, hatte er sie auch schon abgefangen und zum Gegenschlag ausgeholt – den ich wiederum meinerseits abblockte.

Ausdauertraining hieß in diesem speziellen Kontext nicht, dass wir zu einem kilometerlangen Lauf aufbrachen. Stattdessen war es ein Test, wie lange wir kämpfen konnten, bis unser Körper seine Erschöpfungsgrenze erreichte. Zu üben, unsere Kräfte in einem Kampf bestmöglich einzuteilen, um so lange wie möglich angreifen und verteidigen zu können. Und bei Legionären konnte das durchaus mehrere Stunden beanspruchen. Drago würde also eine nette kleine Lektion erhalten, was es hieß, geduldig zu sein.

Als wir uns schließlich keuchend auf unsere Knie stützten, war am Horizont bereits die Morgendämmerung zu erkennen. Und obwohl wir vollkommen ausgepowert waren, lächelten wir.

»Ich fürchte, ich muss zugeben, dass die Runde an dich geht«, gestand ich ein und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Du hast mehr im Kopf, das dich beschäftigt, als ich. Das war heute mein Vorteil«, erwiderte er.

Um uns herum waren leise Gespräche zu hören. Wir hatten nicht wenige von ihnen beeindruckt. Ein Ausdauerkampf war normalerweise nichts, das man in der Öffentlichkeit austrug. Die wurden hinter verschlossenen Türen geführt, um potentielle Schwächen vor den anderen zu verbergen. Es war somit ein ganz neuer Aspekt unserer Stärke für die meisten von ihnen. Und als ich zu Drago hinüberschielte, konnte selbst er nicht verbergen, wie beeindruckt er davon war – auch wenn Ärger und Frust in seinem Blick nicht zu übersehen waren.

Einen jedoch hatten wir so gar nicht von uns überzeugt.

»Musste das sein? Wie könnt ihr all eure Energie verpulvern, wenn wir jeden Moment damit rechnen müssen, in eine Schlacht zu ziehen?« Vincent war gemeinsam mit Cordelia, Mareile und Roman zu uns gestoßen, während wir noch versuchten, unseren Puls zu beruhigen. Natürlich war unser Kampf auch vor unseren Legionärs-Geschwistern nicht verborgen geblieben.

Dimitri zuckte mit den Schultern, ich verdrehte die Augen.

»Spielverderber«, grinste ich ihn an.

»Glaubst du wirklich, so ein bisschen Training würde uns davon abhalten, diesen Mistkerlen notfalls hier und jetzt in den Hintern zu treten? Du könntest uns ruhig ein wenig mehr zutrauen«, erwiderte Dimitri.

»Gwendolyn?«

Ich richtete mich auf und sah Drago direkt vor mir stehen. Das Lächeln blieb auf meinem Gesicht. »Ich komme.«

Inzwischen hatte sich die Menge der Schaulustigen größtenteils aufgelöst und der Weg ins Schloss war frei, während wir nebeneinander gingen.

»Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Wie ich dich bedrängt … Was ich getan habe, war nicht richtig.«

Wow. Eine Entschuldigung von Drago. Ich versuchte mir, meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Stattdessen lächelte ich ihn an. »Danke. Wie kommt es zu dem Sinneswandel?«

Ich war erleichtert, dass er endlich zu diesem Schluss gekommen war, gleichzeitig empfand ich aber auch Wehmut, dass unsere gegenseitige Zuneigung damit endgültig ein Ende fand.

»Wenn du mir sowohl Balthasar als auch Lohikäärme auf den Hals hetzt, habe ich kaum eine andere Wahl«, erwiderte er, lächelte aber ebenfalls.

»Ich habe niemanden auf dich gehetzt. Lohi habe ich nicht einmal erzählt, was vorgefallen ist.«

»Schon gut, das habe ich mir schon gedacht. Trotzdem tat mir das Gespräch mit Lohi gut. Sie hat mich an etwas erinnert, das ich immer wieder verdränge und zu vergessen suche. Und es hat mich wachgerüttelt.«

Fragend sah ich ihn an und war schon dabei, den Mund zu öffnen, als ich seinen gequälten Ausdruck bemerkte und entschied, dass es mich nichts anging. Was er und seine Schwester besprachen, musste ein Teil dessen bleiben, was ich nicht verlangen durfte, zu erfahren. Es ging mich nichts an, welche Gedanken ihn beschäftigten, wenn er sie mir nicht von sich aus erzählte. Zumal ich genug mit mir selbst zu tun hatte.

Wir waren gerade an meinem Zimmer angelangt, als Drago wieder zu sich kam und ein Grinsen auf sein Gesicht zwang.

»Ich habe euren Kampf beobachtet. Wenn ich euch nicht kennen würde, hätte ich richtig Angst vor euch bekommen«, wechselte er das Thema.

Ich zuckte mit den Schultern. »Es hat durchaus seine Gründe, warum wir zu Legionären ernannt wurden. Würden wir das Kämpfen nicht beherrschen, würden wir nicht lange auf diesem Posten überleben.«

»Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, dass einer den anderen ernsthaft verletzt. Ihr habt mit einer solchen Ernsthaftigkeit gekämpft, so schnell und präzise. Mit so viel tödlicher Energie.«

Jetzt lachte ich auf, hielt auf der Suche nach frischen Klamotten in meinem Schrank kurz inne und sah ihn an. Er hatte sich auf mein Bett gesetzt und beobachtete mich mit einem faszinierten und zugleich geschockten Ausdruck.

»Wenn du glaubst, das wäre tödliche Energie gewesen, hast du scheinbar nicht aufgepasst, als du mich die letzten Male bei echten Kämpfen beobachtet hast. Das eben war lediglich eine Übung, ein freundschaftlicher Wettkampf. Noch dazu einer, bei dem sowohl Dimitri als auch ich uns zurückgehalten haben. Bei einem Übungskampf hinter geschlossenen Türen kommt es durchaus vor, dass wir ein paar Blessuren davontragen. Aber erst bei einem echten Kampf auf Leben und Tod – und auch erst, wenn unsere Gegner gut genug sind, um uns richtig herauszufordern – erlebst du, dass wir eine Energie ausstrahlen, bei denen sich dir die Nackenhaare aufstellen. Als ich das während meiner ersten Missionen mit den Legionären bei ihnen beobachtet habe, musste auch ich mich zusammenreißen, nicht vor ihnen zurückzuzucken.«

»Du kannst gerne auch sofort erleben, wenn ein Legionär richtig wütend ist.«

Ich zuckte beim Klang der neuen Stimme zusammen und Drago erging es nicht anders. Balthasar stand in der geöffneten Tür und in seinem Tonfall schwang eine Drohung mit, die nicht ausgesprochen werden musste, um verstanden zu werden. Noch dazu war er in eine Aura von Zorn gehüllt, die seinen Worten eine gewisse Wahrheit verlieh – wenn es natürlich trotzdem noch ein deutlicher Unterschied war, ob man nur auf jemanden sauer war oder ihn töten wollte.

Sofort schoss der Prinz von meinem Bett hoch und stand so stramm vor meinem Gefährten, dass ich mir unweigerlich ein Kichern verkneifen musste. Mit Sicherheit hatte er nicht einmal vor seinem Vater so viel Respekt, respektive Angst, wie in diesem Moment vor Balthasar.

»Deine Schwester hat mir gesagt, dass sie dir verboten hat, in nächster Zeit allein mit Gwendolyn zu sein. Muss ich ihren Worten erst Nachdruck verleihen, bevor du dich daran hältst?«

Niemand, wirklich niemand, hätte in diesem Moment auf den Gedanken kommen können, dass es ein Prinz war, mit dem er da sprach. Und niemand hätte damit gerechnet, dass sich ein Prinz ein solches Verhalten gefallen lassen würde. Aber genau so war es. Im Vergleich zu Balthasar wirkte Drago wie ein schmächtiger Vampir. Und das lag nicht nur an seiner Statur, sondern daran, dass wir als Hohepriester alle Freiheiten besaßen, offen und ehrlich mit jedem Mitglied der Königsfamilie zu sprechen. In gewisser Weise zählten wir ja selbst zu dieser und standen, genau genommen, in der Rangleiter sogar über dem Prinzen. Er mochte der zweite in der Thronfolge sein, aber in der Hierarchie standen wir zwischen ihm und Lohikäärme. Eine Tatsache, die sich erst an dem Tag ändern würde, an dem sie zur Königin gekrönt wurde und er den Platz als direkten Thronfolger übernahm – bis sie selbst einen Erben vorweisen konnte.

Drago schüttelte den Kopf. Er stotterte ein paar Entschuldigungen, dann beeilte er sich, so schnell wie möglich das Zimmer zu verlassen.

Ich grinste Balthasar an. »Gib es zu, das hast du mehr genossen als du eigentlich solltest.«

Er erwiderte meine gute Laune. »Vielleicht.«

Ich lachte und holte endlich die Kleidung heraus, die ich anziehen wollte. »Keine Sorge, ich habe gut auf mich aufgepasst.« Ich zwinkerte ihm scherzhaft zu.

»Da bin ich mir sicher.« Entspannt lehnte er sich mit verschränkten Armen gegen meinen Schreibtisch. »Du solltest dich mit der Dusche übrigens beeilen. Ich bin eigentlich nur gekommen, um dir zu sagen, dass Dracon uns in fünfzehn Minuten zu einer Besprechung sehen möchte.«

Ich nickte. »Gib mir zehn.«
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Draak

Die Besprechung mit Dracon war schnell vorbei. Er ließ sich von uns auf den aktuellen Stand der Dinge bringen und schärfte allen erneut ein, wie dringend wir Resultate benötigten. Danach saß ich die nächsten Stunden wie auf heißen Kohlen. Genau wie alle Legionäre. Selbst im Schlaf spürte ich die innere Unruhe. Wir wussten, dass es nicht lange dauern würde, bis Stephania und Ibrahim unsere Gefangenen gebrochen hatten. Es war nur eine Frage der Zeit – und wir wollten, dass es endlich losging.

Kurz vor Sonnenaufgang am nächsten Tag war es schließlich soweit. Mareile kam in unseren Aufenthaltsraum geschossen und noch bevor sie ein Wort gesagt hatte, flirrte die Luft bereits durch unsere Aufregung, die uns sofort auf die Beine jagte. Selten waren wir so schnell am runden Tisch versammelt gewesen. Niemand saß. Keiner von uns hatte die Ruhe dazu. Stattdessen sahen wir erwartungsvoll unsere beiden Krieger an.

»Wir haben einen Namen und einen Standort«, leitete Stephania ein und auf der Stelle verstärkte sich das nervöse Kribbeln in der Luft noch ein wenig mehr.

»Der Kopf hinter alledem ist ein gewisser Draak«, ergänzte Ibrahim, woraufhin sich Verwirrung über den Raum legte.

Rätselnde Gesichter, die in den Blicken der anderen nach Antworten suchten. Ich kannte den Grund dafür, doch im Vergleich zu ihnen war ich deutlich besser informiert. Informationen, die mir nun das Blut in den Adern gefrieren ließen.

Automatisch wandte ich mich zu Balthasar um und in seinen Augen konnte ich sehen, dass es ihm genauso erging wie mir. Eine Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit stand darin, wie ich sie selbst verspürte. Wie war es nur möglich, dass ausgerechnet er dahintersteckte?

»Und der Ort?«, fragte Balthasar, sobald er sich weit genug gefangen hatte, um wieder sprechen zu können.

Ich wusste, dass er so schnell wie möglich von dem Thema des Namens abkommen wollte.

»An diesem Punkt gibt es einen Haken. Die beiden, die wir eingefangen haben, sind scheinbar recht kleine Fische in dem Gefolge dieses Draaks. Sie wurden erst vor einigen Wochen rekrutiert und für Neulinge gibt es offenbar eine Zwischenstation. Ein Unterschlupf, in dem sie untergebracht sind. Erst wenn sie mit der Zeit bewiesen haben, dass sie vollkommen hinter der Sache stehen, werden sie ins Hauptquartier gebracht. Bis dahin wissen sie nicht, wo es liegt. Der Unterschlupf aber befindet sich im Süden Irlands. Mit etwa zwei Dutzend Rebellen«, erklärte Stephania.

»Das ist besser als nichts. Dann werden wir uns jetzt auf den Weg zu genau diesem Ort machen. Mit etwas Glück finden wir dort jemanden, der bereits die nächste Stufe erreicht hat. Aber das bedeutet auch, dass wir nicht alle gehen.«

»Und wenn es eine Falle ist? Sollten wir nicht lieber mit unserer gesamten Schlagkraft dort sein?«, warf Roman ein.

»Das ist keine Falle. Unsere Informationen sind korrekt«, knurrte Ibrahim, der diesen Einwurf als persönlichen Angriff auf seine Fähigkeiten ansah.

Ich musste zugeben, dass es ein unwahrscheinliches Szenario war. In all den Jahren hatte ich noch nie erlebt, dass die Antworten, mit denen unsere beiden Krieger aus einem Verhör gekommen waren, falsch gewesen waren. Zwar wusste ich nicht, wie sie das anstellten, aber ihre Resultate waren immer zuverlässig. Trotzdem konnte ich auch Roman verstehen. Es war eine Frage, die uns allen in den Sinn gekommen war. Schließlich gab es für alles früher oder später ein erstes Mal.

»Falle oder nicht, solange wir davon ausgehen müssen, dass wir bei diesem Gegenangriff nicht ihren Anführer ausschalten, dürfen wir den König nicht ungeschützt lassen. Gwendolyn, du bleibst hier und übernimmst das Kommando über das Schloss. Und sprich mit Dracon. Vincent, Leonard und Mareile bleiben ebenfalls.«

Erneut trat überraschtes Schweigen ein. Blicke wurden gewechselt.

»Gwendolyn soll hierbleiben? Aber -«, sprach Rosalinde schließlich die Gedanken von jedem in diesem Raum aus, ließ den Satz jedoch unvollendet, als sie Balthasars Miene sah.

»Einer von uns beiden muss beim König bleiben.«

»Bei allem Respekt, Balthasar, aber das ist wohl kaum der wahre Grund. Solange Dracon hier im Schloss ist, ist es nicht unbedingt erforderlich, dass ein Hohepriester bei ihm bleibt. Seinen Schutz können genauso gut wir übernehmen. So frustrierend es manchmal auch ist, dass die Jüngste von uns eine der besten Kämpferinnen ist, ist es nun einmal eine Tatsache. Warum also lässt du sie auf der Ersatzbank sitzen?«, kam Vincent nun Rosalinde zu Hilfe.

»Jeder von uns hat den Blick gesehen, den ihr miteinander getauscht habt. Hinter dieser Sache steckt mehr, als wir bisher wissen. Was ist es, das ihr uns verheimlicht?«, hakte Roman weiter nach.

Ich biss mir auf die Zunge. Was hatten wir auch erwartet? Schließlich befanden wir uns mit zehn Legionären in einem Raum, die zu fähig waren, um derlei Einzelheiten nicht zu bemerken.

»Dieser Name … Bedeutet das -«, begann Dimitri, doch Balthasar schnitt ihm das Wort ab.

»Nicht jetzt. Das erklären wir euch zu gegebener Zeit. Im Moment tut es nichts zur Sache. Alle, die mit mir kommen, machen sich zum Abflug bereit. Stephania und Ibrahim, wählt ein Dutzend Krieger aus, die uns zusätzlich begleiten. Da wir nicht genau wissen, was uns erwartet, stocken wir unsere Anzahl lieber noch ein wenig auf. In fünfzehn Minuten geht es los.« Sein Tonfall duldete keine Widerworte.

Sofort leerte sich der Raum und mein Gefährte warf mir einen letzten Blick zu, nickte und verschwand anschließend ebenfalls.

Ich sah die drei an, die mit mir zurückgeblieben waren. »Vincent. Sobald sie weg sind, schnappst du dir ein halbes Dutzend Krieger. Ihr positioniert euch auf der Grenzmauer um Brandora und behaltet die Umgebung im Auge. Ich möchte nicht, dass wir überrascht werden, sollte ihnen jemand entwischen und einen Gegenangriff organisieren. Einer soll in der Luft seine Kreise ziehen«, gab ich den ersten Befehl und er nickte.

Froh darüber, dass die Frage, die noch immer in der Luft hing, fürs erste ignoriert wurde, wandte ich mich Leonard zu.

»Du übernimmst die Aktivierung der kompletten Wache. Jeder einzelne muss kampfbereit sein. Außerdem teilst du sie in zwei Gruppen auf. Diejenigen, die uns in die nächste Schlacht begleiten, und jene, die hierbleiben und sowohl das Schloss als auch die Königsfamilie beschützen. Vergiss dabei nicht, dass wir beim nächsten Mal alle außer Haus sein werden. Es müssen demnach einige fähige Krieger als Schutzpersonal dabei sein. Mareile, du kontaktierst alle Legionäre, die außer Dienst sind. Sag ihnen, dass sie vorübergehend wieder eingesetzt werden und sich auf Brandora einfinden sollen. In einer Stunde möchte ich in diesem Raum mit ihnen sprechen. Zumindest für diejenigen, die hier auf den Inseln leben, sollte dieses Zeitfenster kein Problem darstellen. Sobald du alle erreicht hast, unterstützt du Leonard.«

»Verstanden«, sagten sie im Chor und machten sich im nächsten Moment auch schon auf den Weg, ihre Aufgaben zu erledigen.

Statt ihnen zu folgen, drehte ich mich um und stellte mich ans Fenster. Genoss die letzten Sekunden der Stille, die derzeit noch um mich herum herrschte, während in meinem Inneren bereits die Emotionen tobten. Atmete tief durch, während ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren.

Ich wusste nicht, was es zu bedeuten hatte, aber mir war klar, dass es nichts Gutes war. Dieser Name … Eigentlich sollte es unmöglich sein, er war tot. Seit vielen Jahrhunderten schon. Oder waren wir diesbezüglich getäuscht worden? Waren wir all die Jahre … belogen worden?

Mir wurde schlecht, wenn ich an das Gespräch dachte, das ich nun führen musste. Das Gespräch, das der Grund dafür war, warum ich hierbleiben musste. Denn egal, welche Richtung es einschlagen würde, es würde mehr als unangenehm werden. Für jeden von uns.

Mit einem letzten Atemzug drehte ich mich schließlich um und schritt entschlossen auf den Flur der Königlichen.

***

Drake hatte mich wütend angestarrt – ich hatte ihn mitten aus dem Tiefschlaf gerissen, was man ihm auch ansehen konnte. Drago dagegen war mir gelassen gefolgt, während Lohikäärme die allgemeine Nervosität übernommen hatte, die sich allmählich im Schloss ausbreitete. Keinem von ihnen hatte ich eine Erklärung geliefert, warum ich sie mehr oder weniger dazu zwang, mit mir zu ihrem Vater in den Salon zu kommen, der mindestens genauso überrascht wie seine Kinder über diese Entwicklung gewesen war.

Nun saßen wir gemeinsam in der Sitzgruppe und ich musste mich beinahe dazu zwingen, nicht aufzustehen; ihnen zu sagen, dass alles nur ein Missverständnis gewesen war und wieder zu verschwinden. Stattdessen kam ich direkt zur Sache.

»Stephania und Ibrahim waren mit dem Verhör erfolgreich. Wir wissen nun, wo sich ein Teil der gegnerischen Truppen aufhält und wer dahintersteckt. Leider handelt es sich bei Ersterem nur um einen kleineren Unterschlupf, weshalb sich nicht alle von uns auf den Weg gemacht haben, um vor Ort nach Antworten zu suchen und die gegnerischen Reihen zu minimieren. Der Rest von uns hält sich bereit, um direkt aufbrechen zu können, sobald wir die Koordinaten des Hauptquartiers herausfinden. Das Schloss wird derzeit rundum gesichert und die Wache mobilisiert.«

Sofort war die Müdigkeit aus Drakes Gesicht verschwunden und er saß kerzengerade neben seinem Bruder auf dem Sofa. Beide hatten die Augen geweitet. Neben der Überraschung und Nervosität war eine gewisse Erleichterung in ihnen zu lesen, sogar ein Funken Vorfreude.

»Es geht also los«, stellte Lohi fest. Bei ihr war keine Freude über diese Nachricht zu sehen. Stattdessen spiegelte sich Sorge in ihren tiefgründigen grünen Augen. Ihre Gedanken galten allein der Frage, wie viele wir wohl noch in diesem Krieg verlieren würden – und wen es treffen würde.

»Du sagtest, ihr wüsstet, wer der Kopf der Schlange ist«, erinnerte Dracon. Seine Stimme war vollkommen ruhig. Und obwohl er es wie eine Tatsache ausgesprochen hatte, hörte ich die Frage dahinter.

Ich sah ihm direkt in die braunen Augen, die so ganz anders als die seiner Tochter waren, um keine seiner Reaktionen auf meine Antwort zu verpassen.

»Draak.«

Es war nur ein Wort. Ein Name. Aber er hatte eine durchschlagende Wirkung. Genauso gut hätte eine Bombe mitten unter uns in die Luft gehen können.

Dracon drückte sich in die Rückenlehne seines Sessels, als wollte er so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen. Die Hände zu Fäusten geballt, das Gesicht zu einer Maske des Entsetzens verrissen.

Drago hörte ich überrascht nach Luft japsen. Drake hingegen war erstarrt und offenbar zu gar keiner Reaktion imstande. Lohi flüsterte mehrmals: »Das ist unmöglich. Vollkommen unmöglich.«

Irgendwann schien dieser Gedanke auch zu ihrem Vater durchzudringen. In seine Züge trat Ungläubigkeit und gleichzeitig wirkte er unglaublich gequält. »Das kann nicht sein. Sie müssen sich irren. Vermutlich wurde uns bewusst eine falsche Information zugespielt. Draak ist tot. Er kann nicht dahinterstecken.«

Seine Reaktion und die seiner Kinder wirkte auf mich so echt, dass ich mir sicher war, dass nichts davon gespielt war. Sie hatten es nicht gewusst. Sie hatten Balthasar und mich nicht belogen. Diese Erkenntnis brachte mich dazu, mich zumindest ein wenig zu entspannen und mich wieder allein auf das Gespräch zu konzentrieren.

»Ibrahim und Stephania verstehen ihr Handwerk. Das wisst ihr genauso gut wie ich. Sie bekommen keine falschen Informationen. Außerdem: Woher sollten sie diesen Namen kennen? Es gibt kaum noch jemanden, der sich an ihn erinnert. Nach seinem … scheinbaren Tod wurde seine Existenz gänzlich totgeschwiegen. Nicht einmal hier auf dem Schloss kennt ihn jemand. Es ist so gut wie unmöglich, dass er plötzlich wieder aus der Versenkung gezogen wird.«

»Aber es ist die einzige Erklärung. Er ist schließlich tot.« Nun klang Dracon regelrecht verzweifelt. Flehentlich. Er hielt so sehr daran fest, dass es beinahe kindisch wirkte.

Aber ich konnte ihn verstehen. Ich hätte an seiner Stelle vermutlich nicht anders reagiert.

»Und wenn irgendjemand anderes zufällig den gleichen Namen trägt?«, fragte Drake.

Ich konnte ihm ansehen, dass er diese Frage nicht wirklich ernst meinte. Es war lediglich der Versuch, eine logische Erklärung für das alles zu finden, die die unglaubliche Wahrheit ausmerzte.

»Theoretisch wäre das denkbar, aber ehrlich gesagt ist diese Option verschwindend gering. Das wäre ein viel zu großer Zufall.«

»Es ist einfach unmöglich. Es muss eine andere Erklärung geben. Ich habe gesehen, wie er vom Fluss fortgerissen wurde. Wie das Blut aus seiner Kopfwunde das Wasser für einen Moment rot färbte, bevor es gemeinsam mit ihm verschwand. Sein Gesicht war unter Wasser … so lange unter Wasser. Das kann er nicht überlebt haben. Niemand könnte das überleben. Er hat nicht auf meine Rufe reagiert, auf meine minutenlangen Schreie. Wir haben wochenlang nach ihm gesucht. Monatelang. Es gab kein einziges Lebenszeichen von ihm. Nicht einmal eine Spur haben wir gefunden.«

Mitgefühl durchflutete mich. Ich konnte den Zwist in seinem Inneren so gut nachempfinden. Verstand, dass er es leugnete. Dass er sich diese Hoffnung nicht erlauben wollte. Zumal diese Hoffnung zugleich das Schlimmste war, was ihm in Anbetracht dessen, was dieser Mann getan hatte, passieren konnte. Mir wäre es genauso ergangen, wenn wir in diesem Moment über meinen Bruder gesprochen hätten. Dracon hatte seinen genauso geliebt. Und er hatte hilflos dabei zusehen müssen, wie er gestorben war – zumindest hatte er das gedacht. Hatte all die Jahre Schuldgefühle in sich getragen, die er niemandem zeigen wollte oder durfte. Schuldgefühle, die natürlich vollkommen unsinnig waren.

Sie waren damals noch Kinder gewesen. Hatten am Fluss gespielt, in den sein Bruder durch einen tragischen Unfall gefallen war. Er war einfach ausgerutscht, unglücklich mit dem Kopf auf einen Stein gefallen, wodurch er das Bewusstsein verloren hatte und ihm damit jegliche Chance genommen worden war, sich aus eigener Kraft über Wasser zu halten. Was bei dem reißenden Strom ohnehin ein schwieriges Unterfangen geworden wäre, vor allem für ein Kind. Ein Unfall, wie er jedem Zwölfjährigen passieren konnte – vor tausend Jahren genauso wie heute. Und weil Vampire nach ihrem Tod zu Staub zerfielen, war es auch kein Wunder gewesen, dass sie seine Leiche nie gefunden hatten – so hatten wir zumindest bisher gedacht.

»Bist du dir sicher, dass du ihn damals nicht … aus Versehen wieder ins Leben zurückgeholt hast?«, fragte ich vorsichtig.

»Du weißt, dass ich niemanden aus meiner eigenen Familie aus dem Reich der Toten zurückholen kann. Diese Fähigkeit funktioniert nur bei Personen, die nicht mit mir verwandt sind. Noch dazu besaß ich sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wir sind zu jung gewesen. Erst Jahrzehnte später habe ich sie entdeckt.«

»Aber wenn Draak das Unglück damals wie durch ein Wunder überlebt hat, warum ist er dann nicht zu seiner Familie zurückgekehrt?«, fragte Lohikäärme leise. Auch in ihrem Blick lag unendliches Mitgefühl, während sie ihren Vater betrachtete.

Stille kehrte ein, die erst nach mehreren langen Sekunden von Dracon unterbrochen wurde.

»Weil er unsere Eltern gehasst hat«, flüsterte er und schloss die Augen. Es war eine Haltung, als würde er sich seinem Schicksal ergeben.

Zum ersten Mal überhaupt sah ich, wie sich eine Träne unter seinem geschlossenen Lid herausstahl – und dem Blick seiner Kinder nach zu urteilen, den sie untereinander wechselten, galt das auch für sie.

»Draak war der ältere von uns beiden, doch er konnte den Ansprüchen von Mutter und Vater nie genügen. Vor über tausend Jahren war Stärke das Einzige, was zählte. Im Prinzip war Draak seiner Zeit voraus. Er trug eine Güte in sich, die einfach unüblich war. Vor allem in der Herrscherfamilie. Noch dazu weinte er mehr als ich, war schlechter im Kampftraining, dem wir uns damals unterziehen mussten. Gab unseren Eltern Widerworte, wenn er anderer Meinung war – was oft der Fall war und immer zur Folge hatte, dass sie versuchten, ihm diese Flausen auszuprügeln. Letzten Endes war es für niemanden eine Überraschung, als sie beschlossen, dass trotz unseres Alters nicht er, sondern ich der Thronfolger sein würde. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich vermutlich auch die Gelegenheit zur Flucht genutzt, wenn sie sich mir ergeben hätte.«

»Aber ich dachte, ihr hättet euch gut verstanden?«, fragte Drago vorsichtig.

»Ein kleiner Tropfen auf einem glühend heißen Stein. Wir mochten uns, ja. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht, schließlich gab es sonst keine Kinder, mit denen wir Zeit verbringen durften. Außerdem akzeptierte ich ihn, wie er war. Aber auch wenn wir Geschwister waren und ich mich um ihn bemühte, war unser Verhältnis zueinander nie so innig, wie ich es mir gewünscht hätte. Und ich kann es ihm nicht einmal verdenken. Schließlich war ich derjenige, der all das erhalten hat, was er sich gewünscht hat. Was ursprünglich ihm versprochen war.«

Darauf folgte betretenes Schweigen. Niemand von uns hatte gewusst, wie die wahren Verhältnisse innerhalb dieser Familie gewesen waren, nur, dass seine Eltern streng gewesen waren und mit harter Hand geführt hatten – sowohl ihr Volk als auch ihre Kinder.

»Wenn wirklich er es ist, der dahinersteckt …«, sagte Dracon irgendwann langsam und sprach dabei so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

Der Satz blieb unvollendet in der Luft hängen und ich war mir nicht sicher, ob er diesen Gedanken nicht zu Ende denken wollte oder konnte. Im Grunde wussten wir alle, was getan werden musste. Ganz gleich, wer Draak war. Doch niemand wollte es wahrhaben.

Ein Klopfen an der Tür ersparte es uns, eine angemessene Reaktion finden zu müssen. Vincent streckte den Kopf herein.

»Gwendolyn, alle angeforderten Legionäre a.D. sind eingetroffen. Sie warten am runden Tisch auf dich.«

»Danke«, sagte ich und er verschwand wieder, um auf seinen Posten auf der Mauer zurückzukehren.

»Die Legionäre außer Dienst? Warum sind die hier?«, fragte Drago irritiert.

»Sie werden euren Schutz übernehmen, wenn wir aktiven Legionäre in die Schlacht ziehen«, erklärte ich und stand auf. »Entschuldigt mich bitte.«

Doch sobald ich den Raum verlassen hatte, wurde ich noch einmal aufgehalten. Lohikäärme war mir gefolgt.

»Gwen, wenn es wirklich Draak ist … Du weißt, was das bedeutet, oder? Die anderen Legionäre dürfen keine Hand an ihn legen. Auch wenn er ein Verräter ist, zählt er immer noch zur Königsfamilie. Du und Balthasar seid die einzigen, die ihn … töten dürfen. Und wenn er es ist, müsst ihr genau das tun: ihn hinrichten.«

Ich nickte. »Ich weiß, und Balthasar weiß es auch. Wir werden tun, was getan werden muss.«

Lohi hatte ihren Onkel nie kennengelernt, daher überraschte es mich nicht, dass sie weniger Probleme als ihr Vater hatte, den Tötungsbefehl tatsächlich laut auszusprechen.

Sie erwiderte meine Geste und kehrte anschließend zu ihrer Familie zurück, während ich meinen Weg fortsetzte.




[image: ]

19

Countdown

Als ich eintrat, saßen vier Personen am runden Tisch – drei Frauen und ein Mann. Sie alle sahen mich erwartungsvoll an, sobald sie mein Erscheinen bemerkten.

»Danke für euer Kommen«, begrüßte ich sie und setzte mich zu ihnen.

»Es geht also los?«, fragte Lady Elizabeth.

Sie hatte nicht erst anreisen müssen, weil sie immer noch hier gewesen war, um gemeinsam mit ihrem Enkel zu trauern – unglaublich, dass Jacobs Tod nicht einmal einen Monat her war. Dadurch hatte sie vieles von dem mitbekommen, was hier im Schloss vorging, und war gelegentlich auch von uns Legionären in die Gespräche mit einbezogen worden.

»Ja«, bestätigte ich und holte dann weiter aus, um die anderen drei ebenfalls auf den aktuellen Stand zu bringen.

Vor allem gegenüber Mary war es immer noch ein wenig ungewohnt, die Vorgesetzte darzustellen, schließlich war sie ursprüngliche meine gewesen und hatte mir ihren Posten als Legionärin der Springer übergeben. Mit den anderen beiden, Miles und Serena, hatte ich bisher nur wenig zu tun gehabt. Wie Elizabeth hatten sie Brandora bereits verlassen, bevor ich zum Vampir geworden war. Doch mit diesem Gefühl war ich scheinbar allein, denn alle vier ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie mich als ihre Vorgesetzte anerkannten und meinen Anweisungen folgen würden.

Miles war der Vorgänger von Vincent als Legionär der Beißer gewesen und hatte seinen Posten aufgegeben, um sich in Ruhe um seine Familie zu kümmern. Serena dagegen hatte als Kriegerin dreißig Jahre nach Ibrahims Ernennung zum Legionär das Handtuch geworfen, weil sie es mit ihm als Partner nicht mehr ausgehalten hatte.

Sie alle nannten das Schloss zwar schon seit Jahren nicht mehr ihr Zuhause, trotzdem kamen sie, wenn sie gebraucht wurden. Im Gegensatz zu denjenigen, die als gewöhnliches Mitglied der Wache ihren Posten aufgaben und dabei gemeinsam mit ihrem Tattoo auch alle ihre Rechte und Pflichten ablegten, behielten Legionäre all das gemeinsam mit ihrem Tattoo ein Leben lang – wenn auch in abgeschwächter Version. Obwohl sie nicht mehr im aktiven Dienst waren, waren sie dem Königshaus weiterhin verpflichtet, wenn ihre Hilfe benötigt wurde. Daher trafen wir uns in unregelmäßigen Abständen, um uns im Fall des Falles zu kennen und miteinander arbeiten zu können.

So wie jetzt.

Ich informierte sie über die Geschehnisse der letzten Wochen, wo die anderen Legionäre gerade waren und wie der weitere Plan aussah. Anschließend besprachen wir eine Strategie, wie sie das Schloss und vor allem die Königsfamilie während unserer Abwesenheit am besten sicherten. Sobald wir damit fertig waren, ging Mary zu Vincent, um ihn vorerst zu unterstützen und später die Leitung über die Mauerwache zu übernehmen.

Miles und Elizabeth machten sich auf die Suche nach Leonard und Mareile, um sich mit ihnen abzusprechen, während Serena vor dem Salon des Königs Stellung bezog. Ich hatte ihr gesagt, dass sie erst zu ihnen sollte, wenn diese dafür bereit waren und sie von sich aus zu sich baten, da ich mir gut vorstellen konnte, dass sie immer noch mit den neuen Tatsachen zu kämpfen hatten.

Ich selbst suchte nach Scott. So angespannt ich auch war und obwohl meine Gedanken in tausend Richtungen gleichzeitig wirbelten, war ich es ihm schuldig, in dieser Situation zu ihm zu kommen. Seine Großmutter hatte ihn in einem der Aufenthaltsräume zurückgelassen, in dem ich ihn kurze Zeit später auch fand.

Die Luft flirrte vor Anspannung, Nervosität und Vorfreude der Anwesenden. Es herrschte reges Geplapper, wie ich es selten erlebt hatte. Obwohl mich niemand ansprach, spürte ich bei meinem Eintreten ihre Blicke in meine Richtung huschen. Scott jedoch hielt sich aus den Diskussionen und Spekulationen heraus. Gemeinsam mit nur einer weiteren Person saß er in einer Ecke und betrachtete die Meute schweigend. Als er mich auf sich zukommen sah, richtete er sich ein wenig in seinem Stuhl auf.

Ich zog mir einen weiteren vom Nachbartisch heran und setzte mich zu ihnen.

»Ray. Scott«, begrüßte ich die beiden.

»Lady Gwendolyn«, erwiderte Ersterer meinen Gruß.

»Wurdet ihr beiden schon in eines der Teams eingeteilt?«

Sie nickten.

»Wir sollen beide hierbleiben«, erklärte Ray.

»Gut. Ray, ich möchte, dass du dich zum Salon des Königs begibst. Dort findest du Lady Serena. Für die kommenden Stunden oder Tage bist du ihr direkt unterstellt.«

Seine Augen weiteten sich ein wenig. »Lady Serena ist hier? Und ich soll ihr mit der Königsfamilie helfen? Nach allem, was passiert ist?«

»Gerade weil es passiert ist, will ich dich an ihrer Seite wissen. Du hast mir bewiesen, dass du die Stärke besitzt, das Richtige zu tun, wenn es darauf ankommt. Ich schenke dir mein Vertrauen und hoffe, du erweist dich dessen würdig und enttäuschst mich nicht.«

»Das werde ich nicht. Versprochen«, versicherte er mir schnell und schoss von seinem Platz hoch. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sich durch die Menge gekämpft und war verschwunden.

»Du willst ihm eine so wichtige Aufgabe anvertrauen, obwohl er die Prinzen zuvor hintergangen hat?«, fragte nun auch Scott.

»Er hat sie nicht hintergangen. Er war nie Teil dieses Komplotts. Sein einziger Fehler war es, den Mund zu halten, welche Zustände dort geherrscht haben. Gleichzeitig beweist das aber eine gewisse Loyalität seinem Vorgesetzten gegenüber. Ich glaube, er war einfach damit überfordert, nicht zu wissen, was er tun sollte. Und als ich seine Hilfe brauchte und er sich für eine Seite entscheiden musste, hat er das Richtige getan. Außerdem hilft es manchmal mehr, jemandem einen Vertrauensvorschuss zu geben, um das Beste aus ihm herauszuholen, als ihn mit Strafarbeiten zu überhäufen.« Schmunzelnd sah ich zu dem leeren Platz, den Ray hinterlassen hatte, ehe mein Blick wieder zu Scott glitt. »Aber wegen ihm war ich nicht hier – auch wenn es ein glücklicher Zufall war.«

Jetzt lächelte auch er schwach. »Das habe ich mir schon fast gedacht.«

»Wenn Leonard oder Mareile bereits mit dir gesprochen haben, weißt du über die Lage Bescheid. Aber im Gegensatz zu ihnen, möchte ich dir die Wahl geben, wie du damit umgehst. Möchtest du mit in die Schlacht ziehen oder hierbleiben?«

Überrascht zog er die Augenbrauen nach oben. »Du willst, dass ich das selbst entscheide? Hast du keine Angst, dass mich der direkte Kampf überfordern könnte? Dass ich Dummheiten begehe?«

»So schätze ich dich nicht ein. Außerdem würde ich es mir niemals verziehen, wenn ich dieser Entscheidung vorgreife.«

Er betrachtete mich einen Moment. Wir wussten beide, dass die Frage in Wahrheit nicht Kampf oder Rückzug war, sondern Rache oder Pflicht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er tatsächlich lange darüber nachdenken musste.

»Ich bleibe hier. Jake hat sein Leben gegeben, um die Prinzen zu beschützen. Ich möchte seinen Weg fortsetzen.«

»In Ordnung. Dann geh auch zu Serena, informier sie aber bitte über deine Vorgeschichte. Ich möchte nicht, dass du irgendwo allein eingesetzt wirst.«

»Klar.«

***

Der Schrei einer Fledermaus ließ meinen Blick nach oben schießen, dann sah ich Vincent an, der neben mir auf der Mauer die Bewegung gespiegelt hatte. Ein Grinsen legte sich auf sein Gesicht und ich konnte ihm ansehen, dass ihn das gleiche Kribbeln erfasst hatte wie mich.

»Sie kommen zurück«, sagte er.

»Hol die anderen«, wies ich ihn an und im nächsten Augenblick sprang er bereits von der Mauer.

Er joggte ins Innere des Schlosses und Mary folgte ihm, um ihm dabei zu helfen. Auch ich ließ mich eine Etage tiefer fallen und wartete im Burghof auf die Ankunft unserer Freunde, während die Krieger auf ihren Posten blieben.

Schneller als erwartet wurde ich von den anderen zurückgebliebenen Legionären umringt. Vermutlich hatten auch sie den Schrei des Kriegers in der Luft gehört und waren bereits zu uns auf dem Weg gewesen. Zu acht starrten wir in den Himmel.

»Was zum …«, wisperte Leonard neben mir und war nicht der einzige von uns, der scharf die Luft einsog, als die Gruppe von Fledermäusen zur Landung ansetzte. Es waren weniger als erwartet.

Einer nach dem anderen nahm wieder seine menschliche Gestalt an und während das halbe Dutzend Krieger direkt ins Schloss ging, blieben die Legionäre vor uns stehen, die Gesichter zu grimmigen Masken verzogen.

»Was ist passiert? Wo sind -«, fing Mareile an, schaffte es aber offensichtlich nicht, den Satz zu Ende zu sprechen.

Ich konnte es ihr nachfühlen. Vor uns standen nur sechs statt der acht Legionäre, die losgezogen waren. Nicht nur die Hälfte der Krieger fehlte, sondern auch ihre Kommandanten. Weder Ibrahim noch Stephania befanden sich in der Gruppe vor uns und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Das positive Kribbeln, das bis vor wenigen Sekunden noch meinen Körper erfüllt hatte, war einem nervösen Flattern gewichen.

»Ganz ruhig. Wir haben nur zwei Verluste unter den Kriegern zu beklagen, allen anderen geht es gut. Es waren mehr Gegner als erwartet«, gab Balthasar mit einem Knurren in der Stimme Entwarnung.

Obwohl der Tod zweier unserer Leute schrecklich war, atmete ich erleichtert auf. Besser als das, was ich eben noch befürchtet hatte. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die Hände zu Fäusten geballt hatte, und lockerte sie.

»Wir konnten drei Vampire ausmachen, die allem Anschein nach die Anführer der Gruppe waren und bei denen wir davon ausgehen, dass sie wissen, wo sich Draak versteckt. Zwei von ihnen mussten wir töten, bevor wir die Chance hatten, etwas aus ihnen herauszubekommen. Einer ist noch übrig. Stephania und Ibrahim sind dortgeblieben, um bei der Befragung keine Zeit zu verlieren. Die übrigen Krieger sind ebenfalls noch bei ihnen, um ihnen Rückendeckung zu geben, sollten weitere Rebellen zurückkehren. Sobald sie die Information haben, die wir brauchen, kommen sie zu uns.«

Das bedeutete also schon wieder Warten. Allmählich wurde es lästig. Aber ebenso wie die anderen nickte ich zum Zeichen, dass ich verstanden hatte.

»Geht und ruht euch so gut wie möglich aus. Bleibt jederzeit einsatzbereit«, gab Balthasar nun die nächste Anweisung.

Verständlich und trotzdem nicht weniger frustrierend. Wir mussten unsere körperliche Kraft aufsparen, aber Legionäre waren es nun einmal nicht gewohnt, untätig zu bleiben.

Damit zerstreute sich unsere Gruppe langsam, während die Wache auf der Mauer blieb, wo sie war. Wir durften jetzt nicht nachlässig werden. Die Gefahr eines Angriffs war schließlich nicht gebannt.

Balthasar und ich gingen schweigend nebeneinanderher, bis wir in seinem Zimmer angekommen waren und sicher sein konnten, nicht belauscht zu werden.

»Wie ist es mit der Familie gelaufen?«, fragte er, während er sich das Shirt über den Kopf zog.

Über seinen Rücken zog sich eine dünne Schnittwunde. Sie war nicht tief und hatte bereits aufgehört, zu bluten. In einem späteren Kampf würde sie ihn nicht behindern. Trotzdem ging ich in das angrenzende Badezimmer und kam mit Desinfektionsmittel und einem feuchten Lappen zurück, um sie zu reinigen und das Blut wegzuwischen. Er setzte sich mit dem Rücken zu mir auf das Bett und als ich damit begann, sie vorsichtig zu behandeln, antwortete ich ihm.

»Sie waren davon genauso überrascht wie wir. Ich bin mir sicher, dass niemand von ihnen wusste, dass Draak noch lebt. Dracon hat ziemlich daran zu knabbern. Als ich vorhin noch einmal bei ihnen war, war er immer noch dabei, es zu verarbeiten. Ich glaube nicht, dass er weiß, wie er damit umgehen soll.«

»Verständlich. Vermutlich würde es niemand so einfach wegstecken, wenn der seit über tausend Jahren totgeglaubte Bruder plötzlich wieder quicklebendig ist. Und einem noch dazu den Tod wünscht.«

»Nichtsdestotrotz haben wir den offiziellen Auftrag erhalten. Zwar nicht von ihm direkt, aber Lohi hat den Tötungsbefehl ausgesprochen. Inklusive der Erinnerung, dass er nur von uns beiden ausgeführt werden darf. Kein anderer darf darin verwickelt werden.«

»Gut.«

Ich wusste, was ihm durch den Kopf ging. Seit wir gewusst hatten, dass wir es mit Dracons Bruder zu tun hatten, hatten wir befürchtet, dass das zu einer unvernünftigen Reaktion führen würde. Schließlich hätte es jeder von uns verstehen können, wenn sie es nicht über sich gebracht hätten, ihren eigenen Verwandten hinrichten zu lassen. Andererseits war es genau das, was getan werden musste, wenn wir ein Zeichen setzen wollten. Eine solch groß angelegte Aktion gegen das Königshaus konnten wir nicht durchgehen lassen.

Sobald die Wunde versorgt war, zog er sich ein neues Shirt über und wechselte anschließend auch seine Hose, auf der sich Blutflecken gesammelt hatten. Vermutlich konnte die Hälfte aller Klamottenläden Irlands allein dank unseres großen Verschleißes überleben.

»Wissen wir irgendetwas über Draak? Er stammt aus der Königsfamilie, also ist die Chance extrem hoch, dass auch er eine besondere magische Gabe besitzt, die uns möglicherweise gefährlich werden könnte«, fragte mein Gefährte und ging gleichzeitig ins Badezimmer.

»Nichts. Zumindest hat niemand etwas erwähnt. Hätte mich allerdings auch gewundert. Sie waren schließlich noch Kinder, als er verschwunden ist. Die Magie zeigt sich normalerweise erst deutlich später«, rief ich ihm zu.

»Wir gehen also mehr oder weniger blind rein. Wunderbar. Sonst wäre es schließlich auch zu langweilig geworden.«

»Nur nicht so sarkastisch, mein Freund. Das steht dir nicht«, sagte ich und grinste ihn an, als er zurückkam.

»Es war übrigens eine gute Idee, die inaktiven Legionäre zur Unterstützung zu holen. Ich hatte mir schon Gedanken darüber gemacht, dass wir das Schloss nicht ohne Schutz zurücklassen können.«

»Sie sind bereits vollständig informiert und haben sich organisiert. Wir können jederzeit los.«

Er lächelte und kehrte auf seinen Platz neben mich zurück. »Wie konnte auch nur einer jemals daran zweifeln, dass du die Richtige für den Posten der Hohepriesterin bist?«

Hitze kroch mir den Hals nach oben. Nachdem ich es gewohnt war, normalerweise nur Kritik an den Kopf geworfen zu bekommen – wenn auch nicht von Balthasar –, konnte ich mit Lob kaum umgehen.

***

»Versammelt euch!«, gellte der Ruf Ibrahims durch den Wohntrakt der Legionäre und augenblicklich schoss ich von meinem Bett hoch. Die letzte halbe Stunde hatte ich dort liegend an die Decke gestarrt, nachdem ich mir albern vorgekommen war, ohne eine echte Aufgabe von einem Raum in den nächsten zu wandern.

Ich war nicht die Einzige, die aus ihrem Zimmer geschossen kam. Die Mehrzahl von uns war in diesem Trakt gewesen. Nun beeilten wir uns, zum runden Tisch zu kommen, und erneut hatte niemand die Ruhe, sich zu setzen. Stattdessen lauschten wir stehend dem Bericht unserer beiden Krieger und beratschlagten anschließend, die Unruhe in den Knochen sitzend, über die beste Strategie.

Direkt nachdem sie den Standort erfahren hatten, hatten die beiden das genannte Grundstück ausgekundschaftet, sodass wir nun eine bessere Vorstellung davon hatten, was uns erwarten würde und welche Möglichkeiten uns zur Verfügung standen.

Wir hatten unsere Ausgangspositionen auf dem Gelände gerade festgelegt, als Mary zur Tür hereingestürmt kam. Sie hatte zuvor wieder die Leitung über die Mauerwache übernommen, doch ihr Erscheinen und der panische Ausdruck auf ihrem Gesicht ließen nichts Gutes ahnen.

»Dracon hat gerade Brandora verlassen«, stieß sie hervor.

»Was?«, riefen mehrere von uns gleichzeitig.

»Ich habe gesehen, wie er sich mit einem der Krieger unterhalten hat, die mit Ibrahim und Stephania zurückgekommen sind. Ich hatte dem keine weitere Beachtung geschenkt, aber als ich mich ihnen wieder zuwandte, habe ich nur noch gesehen, wie Dracon als Fledermaus den Hof verließ. Bevor ich ihm hinterher konnte, war er auch schon verschwunden. Ihr wisst ja, wie schnell er fliegen kann, wenn er es darauf anlegt«, sagte sie und klang am Ende beinahe so, als wollte sie um Verzeihung und Verständnis bitten. Vollkommen unnötig in meinen Augen. Schließlich war es ihre Aufgabe gewesen, Vampire davon abzuhalten, das Gelände zu betreten – und nicht, es zu verlassen.

»Scheiße«, fluchten Balthasar und ich wie aus einem Mund.

Uns war klar, was er vorhatte. Wir hätten es eigentlich wissen, ihn davon abhalten müssen, bevor er überhaupt die Möglichkeit dazu gehabt hatte.

Die Blicke der anderen schossen zu uns. Erwarteten unsere Befehle. Auch wenn sie nicht alle Informationen hatten, war ihnen klar, in welcher Gefahr er schwebte.

»In Ordnung, keine Zeit für weitere Besprechungen. Sobald wir dort sind, müssen wir improvisieren. Oberste Priorität hat jetzt der Schutz des Königs. Selbst wenn wir dafür die eigentliche Mission abbrechen müssen. Und sollte einem von euch dieser Draak vor die Nase laufen: Ihr werdet ihm kein Haar krümmen. Entweder lasst ihr ihn einfach laufen oder ruft einen der Hohepriester. Verstanden? Die Verantwortung für das Schloss liegt von dieser Sekunde an in den Händen der Legionäre a.D.«

Irritierte Blicke.

»Verstanden. Aber wieso?«, fragte Anastasia stellvertretend für alle.

»Weil Draak Dracons Bruder ist«, ließ ich die Bombe platzen, woraufhin alle nach Luft schnappten. Doch ich gab ihnen keine Gelegenheit für weitere Fragen und forderte sie stattdessen mit einer Handbewegung auf, den Raum zu verlassen. »Los jetzt! Wir haben keine Zeit für Erklärungen.«

In der Eingangshalle und im Burghof schloss sich uns die Hälfte der Wache an, die bereits gewartet hatte, während die andere Hälfte von unseren Kollegen ihre Befehle erhielt. Mit einem unguten Gefühl, das sich in meinem gesamten Körper ausgebreitet hatte, schwang ich mich in die Lüfte und führte das Fledermaus-Geschwader gemeinsam mit Balthasar, Stephania und Ibrahim an.

Ich war mir sicher: Hätte ich in diesem Moment geschlafen, wäre ich nun durch eine Vision geweckt worden, die mich vor dem nahenden Tod des Königs gewarnt hätte.
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Konfrontation

Als unser Ziel in Sicht kam, blieb mir für einen Moment die Luft weg. Unsere Gegner hatten sich eine riesige Villa als Stützpunkt ausgesucht, die mit ein wenig Fantasie schon fast an ein Schloss erinnerte. Unweigerlich fragte ich mich, wie sie so lange hatten unentdeckt bleiben können. Ich musste ihnen dafür sogar unfreiwillig Respekt zollen. Zwar waren wir es gewohnt und echte Experten darin, unsere Aktivitäten vor den Menschen zu verbergen, aber dies auch vor der eigenen Spezies zu schaffen, war eine große Leistung, vor allem in dieser Größenordnung.

Umgeben von nichts als Wald strahlten die hell erleuchteten Fenster die nahestehenden Bäume an. Trotzdem hatte ich kaum einen Blick für die Schönheit und das eindrucksvolle Wesen dieses Ortes. Dafür war ich zu sehr auf unsere Aufgabe konzentriert. Ständig kam die Frage hoch, ob wir noch rechtzeitig kamen oder Dracon schon tot war.

Auf dem Rasen rund um das Haus waren ein halbes Dutzend Wachen postiert, doch bisher hatten sie uns nicht bemerkt. Mit einem abrupten Kurswechsel steil nach oben signalisierte ich unseren Leuten, ihren Flug zu verlangsamen und vorsichtig zu sein. Dann sah ich Rosalinde an. Sie verstand das Zeichen, nickte und gab nun ihrerseits den ihr zugewiesenen Bogenschützen ein Zeichen. Daraufhin brachen die elf Fledermäuse aus der Formation aus und verteilten sich, bevor sie in einem waghalsigen Sturzflug zwischen den Baumkronen verschwanden, um im Wald ihre Positionen einzunehmen.

Langsam und so leise wie möglich flogen wir weiter auf die Villa zu. In dem Moment, in dem wir direkt darüber schwebten und die Blicke der Wachen nach oben wanderten, schossen Pfeile aus dem Unterholz und streckten sie nieder, bevor sie einen Ton von sich geben konnten. Im nächsten Augenblick gingen wir ebenfalls in einen Sturzflug über. Trotzdem landeten wir weich und leise auf unseren Füßen.

»Cordelia! Mareile!« Balthasars Befehl war zwar nicht laut, trotzdem schien er einem regelrecht ins Fleisch zu schneiden.

Die beiden Frauen verschwendeten keine Sekunde. »Verteilt euch!«, kam es unisono aus ihren Mündern und mit jeweils sieben weiteren Vampiren schritten sie über das Gelände, die Hälfte von ihnen mit Schwertern bewaffnet.

Sie würden gemeinsam mit Rosalindes Scharfschützen den Außenbereich sichern. Gleichzeitig seilten sich auch Roman und Dimitri von uns ab.

»Erste Angriffslinie vortreten!«, befahl Roman, während sich seine beiden Schwerter materialisierten. Dimitri stand dicht an seiner Seite und strahlte eine solche Konzentration aus, dass sie unweigerlich auf seine Umgebung abfärbte.

Gleich darauf begannen sie, gefolgt von ihren Leuten, auf das Gebäude zuzustürmen. Mit tosender Kraft brachen sie durch die Eingangstür ins Haus; zerschnitten die Stille mit Gebrüll und Schwerthieben – ein Herbststurm aus Fleisch und Blut.

Auch der Rest unserer Einheit ließ seine Waffen erscheinen. Wir folgten ihnen wortlos, um uns einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Als ich ins Innere trat, war das Kampfgeschehen schon in vollem Gange.

Wir befanden uns in einer unglaublich großen Eingangshalle. Größer noch als die von Schloss Brandora. Sie musste das gesamte Erdgeschoss einnehmen. Treppen führten sowohl ins erste Stockwerk als auch in einen Keller. Die hellen Wände und Böden schienen viel zu freundlich für das, was sich hier abspielte. Mehr erkannte ich nicht, bevor ich voll und ganz auf die Vampire um mich herum konzentriert war.

Es mussten um die hundert Gegner versammelt sein. Dazu kamen unsere eigenen Leute, die an den leuchtend roten Halstüchern zu erkennen waren. Ein regelrechtes Wunder, dass wir überhaupt alle hereinpassten und sogar noch kämpfen konnten. Gleichzeitig fiel mir auf, dass auch auf den Stufen nach oben und unten gekämpft wurde, was bedeutete, dass das Gemetzel, das ich im Moment ausmachen konnte, nicht das ganze Ausmaß der Dinge war. Ein Flattern machte sich in meinem Magen bemerkbar, von dem ich nicht wusste, ob es freudige Erregung oder leichte Nervosität war.

»Hast du ihn gesehen?«, hörte ich Balthasar Stimme dicht hinter mir. Auch wenn er nicht in meinem Sichtfeld war, wusste ich, dass er mit mir sprach.

»Nein. Bei dem Getümmel und ohne einen Moment Pause vor den Angriffen ist es beinahe unmöglich, Dracon zu finden.«

In dem Moment duckte ich mich vor einem herannahenden Schwert. Der Angreifer hatte dabei so viel Schwung, dass er seinen zu hohen Schlag nicht mehr ändern oder beenden konnte – ein deutliches Zeichen für seine Unerfahrenheit. Ehe ich mich über so viel fehlendes Denkvermögen wundern konnte, brachen zwei seiner Kollegen zusammen, und verwandelten sich zu Staub. Bevor er sich von diesem Schock erholen konnte, stieß ich ihm eines meiner eigenen Schwerter in die Brust.

»Weniger quatschen, mehr kämpfen, würde ich sagen«, knurrte Ibrahim, der sich durch die Lücke zwischen unseren Rücken schob und mit Entschlossenheit den Kampf fortsetzte. Stephania folgte seinem Beispiel, jedoch klangen ihre Worte deutlich freundlicher.

»Haltet euch an uns. Wir halten euch den Rücken frei.«

Das ließen Balthasar und ich uns nicht zweimal sagen. Wir überließen den beiden den größten Teil der Kämpfe, kümmerten uns abwechselnd um die Angriffe aus der anderen Richtung, wodurch sich zumindest einer von uns mehr oder weniger ungestört im Raum umsehen konnte.

»Er kann nicht viel früher da gewesen sein als wir. Wo, in Draculas Namen, ist er also?« Balthasar klang frustriert. Inzwischen arbeiteten wir uns in den ersten Stock vor. Die Schar der Kämpfenden wurde langsam übersichtlicher. Beide Seiten hatten Verluste zu beklagen, soweit ich das bisher aber ausmachen konnte, waren wir nun deutlich in der Überzahl. Trotzdem schien es einen niemals endenden Strom an neuen Gegnern zu geben, die aus dem Keller und dem Obergeschoss drangen.

Kurz bevor wir die Treppe betreten konnten, hörten wir ein Stöhnen rechts von uns. Mein Puls schoss in die Höhe, als ich erkannte, dass Dimitri in die Ecke getrieben worden war und gleich von vier zum Teil bewaffneten Personen attackiert wurde – für einen reinen Körper-Kämpfer eine nahezu tödliche Situation. Trotzdem war ich die erste, die reagierte.

»Ibrahim!«, machte ich ihn auf mich aufmerksam und stieß mich in der Sekunde vom Boden ab, als er mich ansah. Mehr brauchte es nicht.

Er ließ sein Schwert fallen und griff nach meinen Knöcheln. Gleichzeitig stieß Stephania den Befehl »Runter!« aus. Die auf unsere Stimmen trainierten Vampire in unserer Nähe ließen sich augenblicklich auf den Boden fallen und Ibrahim begann, um seine eigene Achse zu wirbeln – und ich mit ihm. Meine angespannten Muskeln und die Geschwindigkeit ließen mich fast waagrecht in der Luft stehen.

Mit gezielten Bewegungen steuerte ich Soillse und Dubhar auf unsere Gegner zu. Einer nach dem anderen in unserer unmittelbaren Umgebung wurde von diesem stürmischen Angriff überfahren. Als niemand mehr in Reichweite war, verlangsamte Ibrahim seine Drehung allmählich und half mir zurück auf die eigenen Füße.

Automatisch kehrte mein Blick zu Dimitri zurück, der sich gerade aus seiner hockenden Position aufrichtete. Er nickte uns zu. »Danke.«

Ich öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch Ibrahim kam mir zuvor. »Reiß dich gefälligst zusammen. Ist ja erbärmlich … Und du willst Legionär sein?«

Ich rollte mit den Augen.

»Zu Befehl«, entgegnete Dimitri, hatte dabei jedoch so ein gefährliches Grinsen aufgelegt, dass es mir kalt den Rücken herunterlief.

Nachdem diese Schlacht vorbei war, würde er ihm den Hintern aufreißen. Im nächsten Moment stürzte er sich in den nächsten Kampf und wir setzten unseren Weg fort, wobei wir endlich die Treppe erklommen.

»Auf ein Uhr?« Stephanias Ausruf, als wir durch einen der Flure im ersten Stock gingen, klang mehr wie eine Frage als eine Feststellung. Vermutlich hatte sie etwas am Rand ihres Sichtfeldes gesehen, ohne es selbst verifizieren zu können.

Ich folgte ihrer Anweisung mit den Augen. Durch eine offenstehende Tür machte ich einen Raum aus, der nahezu leer war. Sämtliche Kämpfer hielten sich von ihm fern und ich erkannte schnell den Grund dafür. Zwei Männer standen sich gegenüber und obwohl ich ihn nur von hinten sehen konnte, erkannte ich Dracon sofort.

»Balthasar.« Mehr brauchte ich nicht zu sagen, damit er mir folgte. Stephania und Ibrahim blieben draußen, fokussiert darauf, den Flur zu leeren.

Die beiden Männer schienen unser Erscheinen erst nicht zu bemerken. Zu vertieft waren sie in ihre Unterhaltung. Doch während Dracon eine ungläubige Miene zur Schau trug, die durchzogen war von Schmerz und Verzweiflung, konnte ich im Gesicht seines Gegenübers nur Hass und Wut erkennen.

Es war nicht zu leugnen, dass er Dracons Bruder war. Er hatte die gleichen Augen, die gleiche Gesichtsform, einen ähnlichen Körperbau und die braunen Haare mit hellen Strähnen, die ich von unserem König kannte. Selbst den Bart hatte er auf ähnliche Art getrimmt.

»Wie oft soll ich es dir noch sagen? Du kannst dir deine Versuche sparen, mich in deine sogenannte Familie zu integrieren. Ihr habt vor langer Zeit beschlossen, dass ich kein Teil davon sein soll. Daran müssen wir nichts ändern, nur weil es dir nicht passt, wie ich darauf reagiere.«

»Ich habe dich nie aus meiner Familie ausgeschlossen, Draak! Du bist mein Bruder!«

»Mag sein, dass du nie etwas derartiges ausgesprochen hast, aber dein Stillschweigen gegenüber unseren Eltern hat mehr gesagt als jedes Wort es hätte tun können.«

Dracon verzog das Gesicht.

Ich wusste, wie sehr ihn dieses Versäumnis quälte, doch er war der Sohn seiner Eltern und ihnen absolut hörig gewesen.

Balthasar und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander, unsicher, wie wir vorgehen sollten. In seinen Augen konnte ich die gleiche Tendenz erkennen wie in mir selbst, daher blieben wir einfach stehen und lauschten dem Schlagabtausch. Uns war klar, dass Dracon uns vermutlich nie verziehen hätte, wenn wir ihm die Gelegenheit des Versuchs genommen hätten, sich mit seinem Bruder auszusprechen.

»Aber du hättest doch zu mir kommen können, nachdem unsere Eltern tot waren …«

»Dass ich damals in diesen Fluss gefallen bin und er mich von euch weggetragen hat, war das größte Glück, das mir hätte passieren können. Nicht nur von unseren kontrollsüchtigen Eltern, sondern auch von deiner Gleichgültigkeit. Nicht eine Sekunde habe ich daran gedacht, freiwillig zu dir zurückzukehren.«

»Du warst mir nie gleichgültig. Nie! Du weißt, wie sehr ich mit dir gelitten habe.«

»Wenn dem so war, hast du es gut verborgen. Genauso wie deine heutigen Gefühle. Ich glaube nicht, dass deine Kinder auch nur einen Gedanken daran verschwenden, dass du sie wirklich lieben würdest.«

Die Wendung des Gesprächs hatte Dracon nicht erwartet. Man konnte ihm seine Verwirrung ansehen.

Erneut tauschten Balthasar und ich einen schnellen Blick miteinander. In seinen Augen las ich die Befürchtung, dass diese Unterhaltung in eine ganz und gar üble Richtung lief. Und sie stimmte mit meiner überein.

»Was soll denn das bedeuten? Natürlich wissen sie, dass ich sie liebe.«

»Tatsächlich? Wissen sie, dass sie dir alles sagen können, ohne dass du sie je verurteilst oder dich von ihnen abwenden würdest? Weißt du überhaupt, was bedingungslose Liebe bedeutet?«

Dracon legte seine Stirn in Falten. »Du redest Unsinn, Draak.«

»Deine Tochter hat dir also gesagt, dass sie heimlich mit einem Vampir deiner Wache zusammen gewesen ist? Dein ältester Sohn hat dir erzählt, dass er in deine Hohepriesterin verliebt ist, sie sich aus Loyalität dir gegenüber aber nicht darauf einlassen will? Dein Jüngster hat dir gestanden, dass er schwul ist und mit deinem anderen Hohepriester bereits seit Jahren eine Beziehung führt?« Draak hob zweifelnd die Augenbrauen, während Dracon sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. »Nun, ich habe das Gefühl, dass ich dank meiner Quellen besser über deine Familie informiert bin als du. Was denkst du?«

Aber Dracon sah ihn nicht mehr an. Seine Aufmerksamkeit war zu uns gewandert. Fassungslosigkeit und Unglauben spiegelten sich in seinen Augen.

In meiner Brust zerbrach etwas und ich kämpfte darum, dass die Tränen nicht meine Augen überschwemmten, als all seine Enttäuschung über unseren – vorgeblichen – Verrat auf mich traf, ohne dass er auch nur ein Wort gesagt hatte. Von der Autorität und Erhabenheit, die er für gewöhnlich ausstrahlte, war inzwischen nichts mehr übrig.

Zu erfahren, dass nicht nur sein Bruder, sondern seine gesamte Familie ihn verraten hatte, war selbst für einen so mächtigen Mann zu viel. Seine Haltung verriet nichts – nach so vielen Jahren der antrainierten Darstellung von Stärke waren seine Muskeln vermutlich gar nicht mehr in der Lage, etwas anderes als einen aufrechten Stand zuzulassen. Aber in seinen Augen konnte ich sehen, dass er innerlich zusammengefallen war wie ein Kartenhaus. Draak hatte geschafft, was meinem Glauben nach unmöglich war: Er hatte ihn gebrochen.

Eine Bewegung im Türrahmen lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Bevor ich darüber nachdenken konnte, handelte mein Körper bereits instinktiv. Ich schoss nach vorne und wehrte das Schwert ab, das in diesem Moment Kurs auf Dracons Rücken nahm. Sein Träger war so überrascht von meiner schnellen Reaktion, dass es ein Leichtes war, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.

»Du bist ein miserabler Vater, Dracon. Ein schlechter König und eine herzlose Person. Es wird Zeit, dass der wahre Thronfolger deinen Platz einnimmt. Meine Eltern mochten mich vielleicht für einen Schwächling halten, aber ich habe in den letzten tausend Jahren keinen Tag verstreichen lassen, an dem ich nicht für genau diesen Moment trainiert habe. Du hast keine Chance gegen mich.«

Draaks Worte hinter mir ließen mir einen Schauer über den Rücken laufen. Übelkeit kroch in mir hoch, als mir klar wurde, dass es der denkbar schlechteste Moment war, um sich von den beiden abzuwenden. Gleichzeitig erkannte der Mann vor mir, dass ich unkonzentriert war. Er hatte sich schnell von meinem plötzlichen Eingreifen erholt und nutzte die Gelegenheit, um auf mich einzudringen.

Mit gezielten Schlägen und einer hervorragenden Körperhaltung griff er mich an. Es war offensichtlich, dass er seinen Kampfstil über Jahrhunderte hinweg perfektioniert hatte. Jeweils einen Treffer an Arm und Bein musste ich einstecken, bis ich mich endlich sortiert hatte. Ich brauchte tatsächlich mehrere Sekunden, um meinem Instinkt entgegen den König hinter mir zu vergessen und mich auf meinen unmittelbaren Gegner zu konzentrieren.

Im selben Augenblick hörte ich Balthasar ein »Verdammt!« ausstoßen. Es folgte ein Stöhnen, bevor Klingen aufeinanderprallten, die nicht in meinem Sichtfeld lagen.

Soillse und Dubhar begannen, in meinen Händen zu pulsieren. Meine Bewegungen wurden schneller, doch der Lockenkopf vor mir hielt dem stand. Er schien nicht einmal beeindruckt zu sein oder gar ins Schwitzen zu geraten. Ohne es zu wollen, musste ich ihn für diese Leistung respektieren. Es gab nicht viele, die ohne größere Probleme mit einer einzelnen Klinge zwei Schwerter abwehren konnten. Und dann schaffte er es auch noch, selbst Angriffe zu starten.

Ich parierte mehrere Schläge, bei meinen eigenen versuchte ich, die Bewegungen möglichst klein zu halten, um keine Zeit zu verschwenden; ihm möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, möglichst wenig Gelegenheit, sich zu verteidigen. Mal wich er zurück, dann ich.

Ich knurrte ungeduldig, intensivierte weiter meine Bemühungen. Und dann war es endlich soweit. Seine ausholende Bewegung war ein wenig zu weit. Er bot mir einen kleinen Riss in seiner Deckung, den ich nutzte.

Wie eine Schlange stieß ich zu, während ich mit dem anderen Schwert seines in Schach hielt. Die Klinge drang durch seinen Körper und sobald ich sie wieder herauszog, sackte er in sich zusammen. Doch statt entsetzt zu sein, lächelte er grimmig.

»Guter Kampf. Endlich eine richtige Gegnerin.«

Seine Worte waren kaum noch zu verstehen, aber ich schenkte ihnen auch keine weitere Beachtung. Sobald er auf den Knien war, wich ich zwei Schritte zurück, um außerhalb seiner Reichweite zu sein und wirbelte dann zum eigentlichen Schauplatz herum.

Ich konnte kaum meinen Augen trauen, als ich Balthasar mit Draak kämpfen sah. Der Königliche war tatsächlich mit einem Schwert bewaffnet. Noch nie in der Geschichte der Vampire war ein Königlicher von einer Waffe auserwählt worden. Doch das wirklich erschreckende an der Szenerie war Dracon. Auch er war auf die Knie gesunken, die Hand auf seinen Bauch gepresst. Blut hatte sich um ihn herum gesammelt. Eine Menge an Blut, die es ihm eigentlich hätte unmöglich machen müssen, immer noch aufrecht zu bleiben. Eine Menge, die deutlich machte …

Mein Verstand weigerte sich, diese Möglichkeit zu erfassen; zuzulassen.

Ich stürzte zu ihm und ließ mich vor ihm auf die Knie fallen, während er zur Seite kippte. Versuchte mit meinen eigenen Händen den Druck auf die Wunde zu erhöhen, während ich den Kampf voll und ganz Balthasar überließ.

»Ganz ruhig, Dracon. Wir haben hier genügend Vampire, die dir mit Blut aushelfen können. Du musst nur noch ein wenig durchhalten. Hier, nimm meinen Hals«, sagte ich so schnell, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob er mich überhaupt verstehen konnte. Offenbar kam mir meine antrainierte Ruhe in diesem Moment vollkommen abhanden.

Obwohl ich das Gefühl hatte, als müssten meine Finger viel zu sehr zittern, um irgendetwas bewerkstelligen zu können, waren sie eigenartig ruhig, als ich die Haarsträhnen zur Seite strich, die sich aus meinem hochgesteckten Zopf gelöst hatten. Ich beugte mich ihm sogar ein wenig entgegen, aber er bewegte sich keinen Zentimeter. Stattdessen sah er mich mit einer Ruhe an, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er hatte bereits seinen Frieden mit dem geschlossen, was ihm nun bevorstand. Nichts war mehr übrig von den Gefühlen, die ich kurz zuvor noch in seinen Augen gesehen hatte.

»Draak hat recht. Es ist an der Zeit, dass frisches Blut den Thron besteigt«, flüsterte er.

Ich schüttelte den Kopf mit so viel Kampfgeist, dass es für uns beide gereicht hätte. »Das ist Unsinn, das weißt du. Wir brauchen dich. Wir wollen dich.«

»Ich möchte nur, dass du eines weißt, Gwendolyn«, fuhr er fort, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. »Die Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen und ich habe mich jeden Tag dafür gehasst. Aber es musste sein. Es tut mir leid.«

Bei den letzten Worten fielen ihm die Augen zu. Seine Lider flatterten, aber er schaffte es nicht, sie noch einmal zu öffnen. Sein Atem ging schwer und ich drückte noch ein wenig fester auf seine Wunde. Doch das führte nur dazu, dass noch mehr Blut über meine Finger rann. Ich hatte keine Ahnung, was seine Worte zu bedeuten hatten, aber das war mir auch egal.

Im Stillen begann ich, um sein Leben zu flehen. Ich blinzelte gegen die Hitze in meinen Augen an und als ich wieder klar sehen konnte, fiel ich vorne über. Konnte mich gerade noch rechtzeitig mit den Händen abfangen. Griff in sein Blut, das gesprenkelt war mit seinem Staub.

Dracon war fort.

Der König war tot.
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Niemals allein

Die Zeit blieb stehen. Sämtliche Luft zum Atmen schien verschwunden zu sein. In meinem Inneren zog sich etwas zusammen, um sich dann mit einer enormen Wucht in mir auszubreiten, die mich beinahe mit sich riss. Der Geruch des Blutes löste Übelkeit in mir aus. Zum ersten Mal, seit ich ein Vampir geworden war.

Es hatte Momente gegeben, in denen wir uns nicht sonderlich gut leiden konnten, aber Dracon war ein Mann gewesen, der einen wichtigen Teil in meinem Leben ausgefüllt hatte. Er hatte immer an mich und meine Fähigkeiten geglaubt. Hatte mich als Hohepriesterin vorgeschlagen, bevor Balthasar auch nur einen Gedanken daran verschwendet hatte. Er hatte mit mir Karten gespielt. Mit mir gelacht. Mich motiviert und gefördert.

Dracons Gesicht erschien vor meinem inneren Auge. Dann Jacobs. Kevins. Livias. Ihr aller Blut hatte bereits meine Hände bedeckt, und unweigerlich kam die Frage in mir auf, wie viele meiner Freunde ich noch verlieren musste. Dieses Mal jedoch kam kein Schrei über meine Lippen. Schweigend starrte ich auf das Blut; spürte, wie es sich auf meiner Haut anfühlte – und die Wut in mir explodierte.

Von einem Moment zum nächsten schlug meine Stimmung um und ich sprang auf die Füße. Aber bevor ich mich auf Draak stürzen konnte, kamen drei weitere Kämpfer durch die Tür hereingepoltert.

Ehe ich sie bewusst rufen konnte, lagen Dubhar und Soillse bereits in meinen Händen. Stephania stürzte kurz nach den dreien in den Raum.

»Die Mistkröten sind uns entwischt«, zischte sie mit angriffslustigem Blick, blieb jedoch ruckartig stehen, als sie mein Gesicht sah.

Ich dagegen achtete nicht auf sie. Ohne eine Sekunde zu verschwenden, stürzte ich mich auf die beiden Frauen und den Mann. Es war egal, dass sie in der Überzahl waren. Es war egal, dass jeder von ihnen bewaffnet war. Meine Wut verhalf mir zu einer Geschwindigkeit, die zu schnell für sie war. Zu einer Kraft, für die sie zu schwach waren. Innerhalb weniger Wimpernschläge waren sie vernichtet.

»Scheiße«, erklangen mehrere Stimmen gleichzeitig aus Richtung Tür. Ich schenkte ihnen keine Beachtung. Mit wenigen Schritten war ich an Balthasars Seite. Kämpfte mit ihm gegen den Mann, der unseren König getötet hatte. Und wie ich schnell lernen musste, waren es keine leeren Worte gewesen, als Draak sagte, dass er für diesen Tag trainiert hatte. Er schaffte es tatsächlich, sich gegen uns – zwei Hohepriester! – zu verteidigen.

Allerdings wurde mir noch etwas anderes klar – und ich war ein wenig stolz darauf, wie gut mein Kopf noch zu funktionieren schien: Ich bemerkte, dass Balthasar und ich nicht so gut zusammenarbeiteten, wie wir es für gewöhnlich taten, was vermutlich der Grund dafür war, dass wir nicht gegen Draak ankamen. Obwohl wir ihm kaum die Gelegenheit zum Gegenangriff gaben, hatte Balthasar innerhalb kürzester Zeit mehrere Schnittwunden einstecken müssen. Und ich wusste auch warum. Warum es ihn und nicht mich traf.

»Hey, ihr Drei! Was treibt ihr da? Die beiden können auch kämpfen, ohne dass ihr ihnen dabei zuschaut. Es gibt hier immer noch Arbeit.« Dimitris Stimme kam aus Richtung der Tür und ich war mir sicher, dass seine Worte an Stephania und ihre beiden Begleiter gerichtet war, die ich vorhin dort hatte stehen sehen.

»Geh mit ihnen, Balthasar«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Was? Nein!« Er warf mir einen wütenden Blick von der Seite zu und kassierte sogleich die nächste Wunde.

»Doch. Wir wissen beide, dass du im Moment nicht in der Lage bist, diesen Kampf zu führen. Geh und such dir leichtere Gegner, damit du wieder auf Kurs kommst.« Ich wich einer Attacke aus und versuchte es mit einer eigenen auf seine Beine, wurde aber erneut geblockt.

»Ich lass dich doch nicht mit ihm allein! Das schaffst nicht mal du.«

»Verschwinde!« Nun schrie ich mit Nachdruck, sodass es vermutlich alle auf dem Flur hatten hören können, bevor ich es im nächsten Augenblick noch einmal leiser und beinahe flehentlich wiederholte: »Verschwinde.«

Die Angst, ihn andernfalls womöglich auch noch zu verlieren, ließ meine Stimme zittern. Ich wusste, dass er es hörte, und ich wusste auch, dass er verstand.

Einige Sekunden lang zögerte Balthasar noch, dann zog er sich tatsächlich zurück. Fast hätte ich erleichtert aufgeatmet.

Auch wenn es schwer werden würde – ich musste nur lange genug durchhalten, bis er zurückkehrte. Er hatte jetzt die Gelegenheit dazu, seine Schuldgefühle zu verarbeiten, sich ihrer überhaupt bewusst zu werden. Sobald er das getan hatte, konnte er sie für die restliche Dauer unseres Aufenthaltes hier in eine Kammer sperren, um mit ganzer Kraft bei uns zu sein. Unsere Gefühle konnten wir wieder herausholen, wenn wir zurück im Schloss waren. In Sicherheit. Das rief ich auch mir in Erinnerung, drängte meine Trauer zurück und auch den größten Teil der Wut. Nur ein wenig ließ ich übrig. In diesem Maß würde sie mir eine Unterstützung sein.

»Er hat recht. Allein hast du keine Chance gegen mich.« Auf Draaks Gesicht hatte sich ein breites Grinsen gebildet. Unsere Klingen prallten aufeinander, unsere Nasen so nah beieinander, dass sie sich fast berührten. Ich erwiderte es mit einem übertrieben liebenswürdigen Lächeln.

»Wie gut, dass ich nicht allein bin.«

Er lachte auf und stieß uns gleichzeitig auseinander. Inzwischen lag ein Dolch in seiner zweiten Hand. »Imaginäre Freunde zählen nicht, liebe Gwendolyn. Und ansonsten sehe ich hier niemanden.«

Ich parierte seinen neuerlichen Angriff ohne Probleme. »Mir ist klar, dass du als Einzelkämpfer eine so starke Gemeinschaft wie die der Legionäre niemals verstehen wirst. Außerdem hat niemand behauptet, dass ich dich besiegen müsste. Selbst wenn du mich tötest, wirst du diesen Ort nicht mehr verlassen.«

Er legte den Kopf schief, um mich aus schmalen Augen zu betrachten, was ihn für einen Moment unaufmerksam machte. Seine Klinge traf nicht richtig auf meine, was mir die Gelegenheit verschaffte, durchzubrechen und ihm einen langen Schnitt über den Arm zu verpassen. Er zischte und war sofort wieder konzentriert.

»Wieso bist du Dracon immer noch so treu ergeben? Er ist tot und nach allem, was ich herausgefunden habe, hat er dein Vertrauen mehr als einmal enttäuscht.«

»Wieso sollte ich meinen Atem dafür verschwenden, dir etwas zu erklären, das du ohnehin nie verstehen wirst?«, konterte ich mit einer Gegenfrage und versuchte, meine Bewegungen etwas zu beschleunigen, ohne dass die Präzision meiner Schläge nachließ.

Unsere Klingen trafen aufeinander. Immer wieder stolperten wir von der Wucht zurück, erkämpften uns erneut ein Stück Raum, wichen dem anderen aus. Wir nutzten das gesamte Zimmer. Eine Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst und mich an der Nase gekitzelt hatte, klebte schon bald an meiner von Schweiß überzogenen Wange. Meinem Atem konnte man die Anstrengung anhören, aber nicht so sehr wie dem von Draak. Endlich zeigte sich ein Vorteil meines Daseins als Legionärin: Er mochte seine Kampftechniken über die Jahre perfektioniert haben, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er der Ausdauer genauso viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte wie ich.

Je länger wir kämpften, desto sicherer war ich mir, dass ich immer mehr im Vorteil sein würde, je weiter ich den Kampf in die Länge zog. Dimitri und ich hatten immer gewusst, dass sich unsere regelmäßigen Spielchen irgendwann auszahlen würden.

Nun war dieser Zeitpunkt gekommen.

Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel bei dieser Erkenntnis zu einem Lächeln hoben.

Draak runzelte die Stirn. »Was ist so lustig?«

»Alles und nichts«, entgegnete ich, woraufhin sich die Furchen weiter vertieften.

Ich nahm es mit Genugtuung zur Kenntnis, doch leider blieb das Resultat aus, das ich erhofft hatte. Seine Fähigkeiten ließen in keiner Sekunde nach.

Sein Schwert traf mich am Bein und ich sackte kurz zusammen, doch statt ihm den Erfolg zu lassen, nutzte ich die veränderte Position und schaffte es, ihn seines Dolches zu entledigen. Im hohen Bogen flog er in die Zimmerecke schräg hinter ihm.

Leider gestattete auch er mir keinen Erfolg, stattdessen zog er aus seinem Hosenbund einfach einen Ersatz. Wütend warf ich einen vernichtenden Blick auf das Metall, ließ mich aber ansonsten nicht davon ablenken. Inzwischen gab es kein Körperteil mehr, das keinen Schnitt vorzuweisen hatte. Weder bei ihm noch bei mir.

»Bist du immer noch nicht fertig? Ganz schön schwache Leistung für eine Hohepriesterin. Vielleicht sollten wir das noch einmal überdenken.« Ibrahims nervtötende Stimme drang aus Richtung der Tür zu uns. Wir standen seitlich zu ihr, wodurch keiner von uns beiden die dort stehenden Personen direkt sehen konnte, aber im Augenwinkel erkannte ich, dass er nicht allein war.

»Zum Glück hast du das nicht zu entscheiden«, erklang Mareiles Stimme.

»Genauso wie es dein Glück ist, dass du nicht gegen ihn kämpfen musst. Haltet euch da raus«, fügte Balthasar hinzu. Beinahe hätte ich die Augenbrauen nach oben gezogen.

Er wollte sich immer noch an die Regeln halten? Wirklich? Nach allem, was passiert war? Inzwischen war es mir vollkommen egal, ob es ein Hohepriester war oder ein gewöhnlicher Legionär, der diesen Bastard tötete. Im Zweifelsfall konnten wir später immer noch eine Lüge erfinden, um dem Gesetz zu genügen – aber wahrscheinlich war das die falsche Einstellung für jemanden, der dafür sorgen sollte, dass sich die Vampire an Gesetze hielten. Also gab ich mich stattdessen damit zufrieden, Draak breit anzugrinsen.

»Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht allein bin.« Auch wenn ich genau genommen beim ursprünglichen Aussprechen dieser Worte etwas anderes gemeint hatte.

Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Balthasar durchschritt so schnell den Raum, dass Draak, den ich immer noch gut beschäftigt hielt, keine Chance hatte, sich auf die neue Situation einzustellen. Durch die veränderte Position von ihm, der nun nicht mehr wie zu Beginn des Kampfes mit dem Rücken zur Wand stand, sondern sich mitten im Raum befand, war es für meinen Gefährten ein Leichtes, sich direkt hinter ihm zu positionieren. Draak verstärkte seine Bemühungen, mich zum Rückzug zu zwingen, um sich uns beiden widmen zu können. Doch da ich damit gerechnet hatte, war ich vorbereitet.

Er hatte keine Chance. Balthasar verschwand hinter ihm aus meinem Sichtfeld und im nächsten Augenblick kam bereits seine Schwertspitze zum Vorschein – durch Draaks Brustkorb hindurch. Letzterer stieß einen Schrei aus, der mehr nach Wut und Frustration klang als nach Schmerz. Ich wehrte seine letzten verzweifelten Schläge ab, Balthasar zog sein Schwert zurück und dann sackte er in sich zusammen.

Wir traten zurück, um aus seiner Reichweite zu gelangen, während er seine letzten Atemzüge tat und mit aller Willenskraft seinen Körper zum Weiterleben zwingen wollte. Ohne jegliches Mitleid starrten wir auf ihn hinab. So lange, bis er zu Staub zerfiel.

Mein Brustkorb hob und senkte sich schneller als es allein der Kampf hätte verursachen können. Schweigend starrte ich auf den Aschehaufen, während mein Gehirn zu verstehen versuchte, dass es vorbei war.

Wirklich vorbei.

Langsam hob ich den Blick und begegnete dem von Balthasar. In ihm erkannte ich das gleiche Gefühlschaos wie in mir selbst. Nur allmähliches Verstehen, begleitet von den widersprüchlichen Gefühlen von Freude und Trauer, Glückstaumel und unsäglicher Wut.

»Das nenne ich mal einen unspektakulären Sieg. Wenn es doch nur immer so einfach wäre«, meinte Vincent.

Ich wandte mich ihm zu. Er lehnte am Türrahmen und grinste breit. Bei ihm standen Mareile, Ibrahim, Stephania und Dimitri.

Einfach. Er hatte ja keine Ahnung.

»Also? Wohin habt ihr Dracon gebracht? Hoffentlich ist er brav in seinem Versteck geblieben.«

Ibrahims unbeschwerte Stimme ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Ich konnte nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Kein Ton wollte aus meinem Mund herauskommen, während den fünf Vampiren vor uns mit jeder Sekunde, die ohne eine Antwort verstrich, mehr Blut aus dem Gesicht wich.

***

Dimitri, Mareile, Vincent und Roman traten gemeinsam mit Balthasar und mir durch das Schlossportal. Hinter uns folgte der größte Teil der Wache, die mit uns gekämpft hatte. Der Rest war gemeinsam mit den anderen Legionären vor Ort geblieben, um sicherzustellen, dass wir niemanden übersehen hatten, und um das Schlachtfeld aufzuräumen. Es war eine schweigsame Rückkehr. Zwar wusste außer den Legionären niemand, welch großen Verlust wir zu verzeichnen hatten, aber jeder einzelne von ihnen spürte, dass unser Sieg kein Grund zum Feiern war.

Balthasar und ich hielten direkt auf den Gang zu, in dem sich die Privaträume der Königsfamilie befanden. Vincent und Dimitri positionierten sich an dessen Eingang. Sie würden in den nächsten Stunden dafür sorgen, dass niemand ihn betrat. Ihre Kleidung war wie unsere eigene von Schmutz überzogen und blutverkrustet. Niemand von uns störte sich daran.

Vor der Tür zum königlichen Salon standen Ray und Scott. Ihre Augen leuchteten und ein Lächeln breitete sich auf ihren Gesichtern aus, als sie uns auf sich zukommen sahen. Allerdings verschwand es, je genauer sie unsere Mienen erkennen konnten.

»Geht«, sagte Balthasar, sobald wir vor ihnen standen. Seine Stimme war so ruhig und tonlos, dass es mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Die beiden stellten keine Fragen, zögerten keine Sekunde, sondern folgten seiner Aufforderung sofort.

Während sie sich entfernten, traten wir durch die Tür, die sie bewacht hatten. Es waren nur vier Personen anwesend. Drago lief an der gegenüberliegenden Fensterwand auf und ab. Lady Mary stand am Kamin und starrte in das entzündete Feuer. Lohikäärme saß auf einem der Sofas, nach vorne gebeugt und die Hände in den Haaren vergraben. Drake war neben ihr, zuckte nervös mit dem Bein und kaute auf einem Fingernagel herum.

Die beiden schossen hoch und auch die beiden anderen wandten sich uns blitzartig zu, sobald wir eingetreten waren.

Mir war schlecht. So unglaublich schlecht. Und mit jedem Schritt, den wir auf die Sitzgruppe zumachten, verstärkte sich dieses Gefühl. Meine Hände zitterten, und ich versuchte nicht einmal, es unter Kontrolle zu bekommen.

Keiner von ihnen brachte einen Ton heraus, sie starrten uns nur an. Die Fragen, mit denen sie uns gern beschossen hätten, standen in ihren Augen.

Wie war es gelaufen?

Hatten wir gewonnen?

War es vorbei?

Und die brennendste von allen: Wo war Dracon?

Ich konnte kaum ihren Blicken standhalten.

Zwischen einem der Sofas und einem Sessel kamen wir zum Stehen und ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um die darauffolgende Bewegung zu tun und die notwendigen Worte auszusprechen – möglichst, ohne mich zu übergeben.

Balthasar ging in eine tiefe Verbeugung, während ich in eine genauso tiefe Reverenz versank. Tiefer, als sie für unseren Stand im Alltag notwendig war, und so wacklig, wie ich es nicht mehr seit meiner Anfangszeit auf Brandora getan hatte.

»Der König ist tot«, sagte Balthasar mit rauer, belegter Stimme und senkte den Kopf.

Ich konnte noch die Ungläubigkeit und das beginnende Entsetzen in ihren Gesichtern sehen, bevor ich den Satz vervollständigte und anschließend ebenfalls den Kopf zum Zeichen des Respekts senkte, wie es das Protokoll vorschrieb.

»Lang lebe die Königin.«
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Die Zeremonie

Ich klopfte und trat ein. Meine vorsichtigen Schritte, die ich in den Raum setzte, waren genauso leise wie das Schließen der Tür.

»Es ist soweit. Bist du bereit?«

Lohikäärme drehte sich nicht zu mir um und auch ansonsten zeigte sie keinerlei Reaktion, die verraten hätte, dass sie mich überhaupt gehört hatte. Ihr Blick war weiter auf den bodentiefen Spiegel gerichtet. Sie starrte sich selbst entgegen, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.

Langsam durchquerte ich ihr Zimmer und stellte mich neben sie. Der Spiegel war breit genug, dass wir beide davor Platz fanden.

Sie trug ein mitternachtsblaues, bodenlanges Kleid, das mit silbernen Stickereien verziert war, die sich als Ornamente um sie herumschlangen. Die blonden Haare hatte sie zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, ihre Gesichtszüge mit dezenter Schminke betont. Es war ein atemberaubendes Erscheinungsbild. Und doch wusste ich, dass sie nichts davon sah.

Auch ich wurde von meinem eigenen Gesicht abgelenkt. Nicht, weil ich mich hübscher fand als sie – obwohl ich wusste, dass ich in meinem tiefschwarzen Kleid und der ähnlichen Frisur und Schminke ebenfalls einen Anblick bot, bei dem einigen Anwesenden das Herz vermutlich schneller schlagen würde. Sondern weil ich erneut in Gedanken fiel, die mich in den vergangenen Tagen oft begleitet hatten.

Schuldgefühle kamen auf, die seit Dracons Tod vor einer Woche mein ständiger Begleiter waren. Ich kam nicht von dem Gedanken los, dass ich genau das hätte vermeiden können, wenn ich mich nur ein wenig mehr angestrengt hätte. Wenn ich ein bisschen schneller gewesen wäre; ihn besser im Auge behalten und er gar nicht erst das Schloss verlassen hätte. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, kamen die Bilder wieder hoch. Es verging kein Schlaf, so kurz er auch war, aus dem ich nicht aufgrund ebenjener Szene wieder aufschreckte. In diesen Momenten verschaffte mir nur ein Gedanke ein wenig Trost, auch wenn ich mich zwingen musste, daran zu glauben: Dieses Leben war ein ständiges Auf und Ab. Und auch wenn es mich gerade beinahe zerriss, wusste ich doch, dass bald wieder ein Auf folgen würde.

»Glaubst du, dass ich seinem Erbe gerecht werden kann?«

Die Frage riss mich aus meinen Gedanken und mein Blick begegnete der Reflexion meiner Freundin. Obwohl meine Mundwinkel überlegten, ob sie nach oben wandern sollten, blieb ich bei meinen folgenden Worten vollkommen ernst. »Ich glaube, du wirst ihn sogar übertreffen. Du verbindest die besten Eigenschaften deines Vaters mit deinen eigenen. Du wirst eine wundervolle Königin sein, dessen bin ich mir sicher.«

Erneut trat eine lange Zeit des Schweigens ein, während der sie meinen Blick keine Sekunde losließ.

Erst als sie wieder sprach, sah sie sich selbst an. Ihre Stimme war leiser als zuvor. »Ich habe das Gefühl, ihn damit zu verraten, schon jetzt seinen Platz einzunehmen. Der Thron gehört doch ihm, die Krone auf seinen Kopf. Nichts davon sollte mir gehören.«

»Ich weiß«, wisperte ich.

Mehr konnte ich nicht sagen. Ich wusste, dass es keine Worte gab, die daran etwas hätten ändern können. Mir war es damals nicht anders ergangen, als ich Livias Platz als Hohepriesterin eingenommen hatte. Es hatte sich falsch angefühlt. Wie Verrat. Noch dazu, nachdem ich selbst es gewesen war, die sie getötet hatte. Und damals war eine zweimonatige Trauerzeit vergangen. Dieses Mal war diese Phase auf eine einzige Woche beschränkt gewesen. Unser Volk konnte zeitweise ohne Hohepriesterin auskommen – aber nicht ohne König oder Königin.

Mit einem Ruck riss sich Lohikäärme von ihrem Spiegelbild los und wandte sich stattdessen vollständig mir zu. »Bevor wir das machen, muss ich mit dir über etwas sprechen. Ich möchte, dass unsere Zusammenarbeit ohne Lügen und Geheimnisse beginnt und besteht. Du sollst deinen Schwur erst leisten müssen, wenn zwischen uns alles bereinigt ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Du bist meine beste Freundin, Lohi. Warum sollte ich dir nicht als Hohepriesterin zur Seite stehen wollen?«

Sie öffnete den Mund, wurde allerdings von einem Klopfen unterbrochen, bevor sie auch nur einen Ton herausbringen konnte. Balthasar trat ein. Er schien zu merken, dass er in etwas hineingeplatzt war, doch ich bezweifelte, dass er es richtig interpretierte.

»Es tut mir leid, aber es ist jetzt wirklich an der Zeit. Wir können nicht mehr länger warten. Alle sind versammelt und man zögert eine Krönungszeremonie nicht hinaus.«

Ich konnte den Zwiespalt in Lohikäärmes Augen sehen. Ihr Blick schoss zwischen mir und meinem Gefährten unentwegt hin und her, einen gequälten Ausdruck auf ihren Zügen. Zerrissen zwischen ihrer Pflicht und ihrer Freundschaft. Und obwohl sich in meiner Brust ein ungutes Gefühl ausbreitete, wusste ich, was ich zu tun hatte.

»Na los, gehen wir. Darüber können wir auch später noch sprechen.«

»Aber ich hatte mir geschworen, in dieser Hinsicht niemals so zu werden wie mein Vater. Ich will meine Pflicht nicht über alles andere stellen.«

Jetzt zeigte sich doch noch ein trauriges Lächeln bei mir. »Ich fürchte, genau das ist deine Pflicht, Prinzessin.«

»Aber …« Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Lohi, Gwen hat Recht. In dieser Situation haben wir keine andere Wahl. Wenn du erst offiziell die Königin bist, hast du mehr Freiheiten.«

Ein letztes Mal flackerte ihr Blick von Balthasar zu mir, bevor sie seufzte. »Gehen wir.«

Bereits im nächsten Moment hatte sich ihre Haltung vollständig geändert. Sobald sie den ersten Schritt tat, war ihr Rücken so gerade, als hätte man sie an einem Besenstiel festgebunden, den Kopf erhoben. Automatisch änderte sich ihre Ausstrahlung von der unsicheren Prinzessin zur selbstbewussten Königin.

Balthasar ging als Eskorte voraus, ich bildete das Schlusslicht. Und obwohl sich mit jedem Schritt, den wir taten, das ungute Gefühl und die Unruhe in mir verstärkten, ließ ich mir äußerlich nichts davon anmerken. Stattdessen versuchte ich, die gleiche Souveränität und Stärke auszustrahlen, wie sie Lohikäärme verkörperte.

***

Der Versammlungssaal war so voll, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Nicht nur die Wache war vollständig anwesend, auch viele hochrangige Vampirfamilien waren angereist, um dieser Zeremonie beizuwohnen, die eines der seltensten Ereignisse auf diesem Planeten war. Ich nahm keines der Gesichter bewusst wahr. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine Aufgabe.

Die Anwesenden machten von allein einen Weg durch die Menge frei, durch den wir bis zur Bühne gelangten, auf der die Legionäre bereits versammelt waren. Sie hatten sich an der hinteren Wand in einer Reihe aufgestellt wie Wächter: Leicht breitbeinig, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, die Augen geradeaus gerichtet. Keiner von ihnen zeigte auch nur die kleinste Regung. Die Frauen waren genauso wie ich in elegante, schwarze Kleider gehüllt, die Männer trugen so edle Anzüge, wie ich sie bisher noch nie gesehen hatte. Nichts davon hätte einen Außenstehenden denken lassen, dass wir Krieger waren – außer unserer Haltung.

Drago und Drake standen ebenfalls auf der Bühne. Sie befanden sich an der Seite, im Gegensatz zu den Legionären jedoch ein wenig von der Wand entfernt. Auch hatten sie eine vergleichsweise lockere Haltung eingenommen mit den Armen an der Seite hängend, die Beine geschlossen.

Lohikäärme, Balthasar und ich positionierten uns einander zugewandt vor ihnen. Es war eine ähnliche Situation wie bei meinen Ernennungen zur Legionärin und Hohepriesterin. Nur dass dieses Mal Lohikäärme vom Publikum aus gesehen links stand und Balthasar und ich die Position eingenommen hatten, die damals sie und Dracon innegehabt hatten.

Ohne dass wir darum bitten mussten, kehrte Stille ein. Angesichts der Masse an Personen hatte ich nicht erwartet, dass es überhaupt so still werden konnte.

Balthasar, als Dienstälterer von uns beiden, erhob als erstes die Stimme. »Als Hohepriester des vorherigen Königs übernehmen wir die Leitung dieser heiligen Zeremonie«, sprach er die obligatorisch einleitenden Worte, bevor er zum eigentlichen Thema ansetzte. »Lohikäärme, Tochter von Dracon, seid Ihr willens, Euer rechtmäßiges Erbe anzutreten und mit dem heutigen Tag bis zu Eurem Tod den Thron der Vampire zu besteigen?«

Lohikäärmes Blick flackerte zu mir und plötzlich kam der Gedanke in mir hoch, dass das, worüber sie mit mir hatte sprechen wollen, möglicherweise genau das war, was ich schon seit unserem ersten Aufeinandertreffen hatte erfahren wollen: Warum sie mich so ganz anders behandelte als alle anderen. Warum sie mir als Mensch verbotenerweise das Leben gerettet hatte. Und zum ersten Mal fragte ich mich, ob die Wahrheit, die dahintersteckte, viel größer war, als ich es zu vermuten gewagt hatte. Und dass sie mir womöglich weniger gefallen könnte, als ich je erwartet hatte.

Trotzdem wusste ich im gleichen Moment, dass es nichts gab, das mein Verhältnis zu ihr verändern konnte. Was ich zuvor zu ihr gesagt hatte, hatte ich auch so gemeint. Sie war meine beste Freundin. Im letzten Jahrzehnt waren wir zusammengewachsen; hatten ein Vertrauensverhältnis zueinander aufgebaut, das beinahe an das heranreichte, das ich mit meinen beiden Gefährten teilte. Nichts würde daran etwas ändern.

Aus genau diesem Grund bewegte ich den Kopf nun so minimal nach unten und wieder nach oben, dass es niemandem auffallen konnte, der nicht direkt vor mir stand und darauf achtete. Damit wollte ich ihr nicht sagen, was sie zu tun hatte – das wusste sie selbst. Aber ich gab ihr die Bestätigung, die sie brauchte. Ein Versprechen, dass sich nichts zwischen uns ändern würde, was auch geschah. Selbst wenn ich ihr Geheimnis erst nach diesem Moment erfuhr.

»Ja, das bin ich«, bestätigte sie, wobei sie Balthasar direkt ansah.

»Werdet Ihr die Krone in dem Versprechen tragen, das Wohlergehen Eures Volkes über Euer eigenes zu stellen?«, fuhr ich mit fester Stimme fort. Meine Gedanken und Konzentration galten nun ausschließlich dem Hier und Jetzt. Alles andere konnte warten.

»Das werde ich.«

»Schwört Ihr, stets in bestem Wissen und Gewissen zu handeln?«, übernahm wieder Balthasar.

»Ich schwöre.«

»Seid Ihr bereit, sowohl über Euer Volk zu herrschen als auch ihm zu dienen?«, war die Reihe wieder an mir.

»Ich bin bereit.«

»So kniet jetzt zum letzten Mal in Eurem Leben nieder«, forderte Balthasar sie auf.

Sie raffte ihr Kleid ein Stück nach oben und sank auf eines ihrer Knie. Anschließend trat ich vor die Reihe aus Legionären, zu deren Füßen auf einem kleinen Podest die Krone der Vampire auf einem samtenen Kissen lag. Sie schimmerte golden und die Edelsteine funkelten im Licht, das die Kronleuchter auf sie warfen. Als ich sie aufnahm, durchzuckte mich ein Gefühl von unglaublicher Macht und unendlich starker Magie. Mir musste niemand sagen, dass diese Krone genauso wie unsere Schwerter aus keinem Material dieser irdischen Welt gemacht war, um es zu wissen. Sie bestand aus purer Energie.

Ich kehrte an meinen Platz neben Balthasar zurück und überreichte sie ihm, damit er sie Lohikäärme auf den Kopf setzen konnte. Ihre Frisur schien sich perfekt um sie herum zu legen.

»Erhebt Euch. Von diesem Moment an sollt Ihr nie wieder vor anderen knien.«

Sie stand auf, sah uns beiden nacheinander fest in die Augen, dann wandte sie sich dem Publikum zu, während Balthasar und ich in die Reihe unserer Kollegen zurücktraten.

»Hiermit ernenne ich Euch zu Königin Lohikäärme! Vampire, verneigt euch vor eurer Herrscherin«, verkündete Balthasar und im gleichen Moment leistete der gesamte Raum seinem Befehl Folge.

Ein deutlicher Unterschied zum Alltag, in dem für Frauen für gewöhnlich ein Knicks und für Männer eine Verbeugung vorgesehen war. Sie alle imitierten die Haltung, die kurz zuvor Lohikäärme eingenommen hatte, neigten jedoch zusätzlich respektvoll den Kopf. Sowohl diejenigen, die sich im Publikum befanden, als auch wir Legionäre auf der Bühne.

Diese Haltung hielten wir, bis Lohikäärme etwa zwanzig Sekunden später mit fester Stimme ein »Erhebt euch« durch den Saal schickte. Daraufhin kamen das Publikum und die Prinzen wieder auf die Füße, die Legionäre jedoch verharrten in dieser unbequemen Position.

»In seit jeher bestehender Tradition bieten wir hiermit unseren Rücktritt an, um jenen den Platz freizumachen, die das Vertrauen der neuen Königin tragen«, sagten wir wie aus einem Mund, sobald sie sich zu uns umgedreht hatte.

Ein Kribbeln lief mir die Wirbelsäule herunter. Es lag so viel ungezähmte Macht in diesen Worten. Eine Macht, die wir als Einheit ganz automatisch verströmten.

»Lady Stephania. Lord Ibrahim. Erhebt euch«, forderte die Königin die beiden auf. »Hiermit bestätige ich euch in euren Positionen als Legionäre der Krieger und bitte euch, mir zu folgen und genauso gut zu dienen, wie ihr es gegenüber König Dracon getan habt.«

»Wir nehmen die Ernennung mit Freuden an, wiederholen unsere Vereidigung unter Eurer Herrschaft und schwören Euch ewige Treue«, bestätigten die beiden Krieger im Chor.

Ibrahim legte die Faust auf sein Herz und verneigte sich. Stephania fiel in einen Knicks, wie er für uns Frauen üblich war. Beide gingen dabei tiefer und hielten diese Positionen länger, als es Legionären normalerweise vorgeschrieben war. Als sie sich anschließend erhoben, blieben sie einen Moment, wo sie waren, damit die Mitglieder der Abteilung der Krieger die Gelegenheit hatten, die erneut in ihrem Amt bestätigten Anführer mit der gleichen Bewegung zu ehren, bevor die beiden zurück in die Reihe traten, jetzt hoch aufgerichtet.

So ging Lohikäärme die Reihe durch. Nacheinander bestätigte sie die Geheimniswahrer Rosalinde und Leonard, die Beißer Cordelia und Vincent, die Mentoren Anastasia und Roman, die Späher Mareile und Balthasar und mich und Dimitri als Springer in ihrem Amt. Zuletzt rief sie Balthasar und mich erneut einen Schritt nach vorne.

»Lady Gwendolyn. Lord Balthasar. Hiermit frage ich euch, ob ihr auch mir als meine Hohepriester zur Seite stehen wollt, mir Rat und Tat und eure Unterstützung schenken werdet.«

»Wir schwören ewige Verbundenheit«, erwiderten wir zeitgleich.

»Ich nehme euren Schwur an und heiße euch hiermit als Mitglieder des Königshauses erneut willkommen.«

Dieses Mal neigten wir lediglich den Kopf. Ein deutliches Signal an die Zuschauer, welchen Rang wir – nun wieder – bekleideten.

Lohikäärme drehte sich zum Publikum um, Balthasar und ich stellten uns hinter sie zu ihrer rechten Seite. Drago und Drake traten nun ebenfalls näher und positionierten sich neben uns auf ihrer linken Seite. Und dann erfüllte Beifall und Jubel den Saal, sodass es durch das gesamte Schloss hallte.
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Die Feier

Ich lachte aus voller Seele und es tat so gut. Ich wusste schon gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal so fröhlich gewesen war. Wahrscheinlich war es pietätlos gegenüber Dracon, aber ich versuchte mir einzureden, dass er uns dafür nicht verurteilen würde. Wir hatten eine schwere Zeit hinter uns und ja, wir trauerten immer noch. Aber das bedeutete nicht, dass wir ewig darin stecken bleiben würden. Es war an der Zeit, wieder einen Schritt nach vorne zu setzen und ebendieser Moment, in dem wir auf der Sitzgruppe lümmelten und uns darüber amüsierten, dass Cordelia beim Verlassen der Bühne gestolpert und beinahe die Treppe heruntergefallen war – vor den Augen des gesamten Schlosses – schien genau der richtige Moment dafür zu sein. Auch wenn jene uns dafür mit ihren Blicken erdolchte. Sie konnte an dieser Sache nichts Lustiges finden.

Wir waren unter uns. Nach der Krönung hatten sich die einzelnen Gruppen aufgelöst. Die Wache war beinahe über das ganze Schloss verteilt. In den Gemeinschaftsräumen, der Eingangshalle und dem Burghof feierten die Vampire, die im Dienst der neuen Königin standen – und zwar nicht nur sie und den Beginn einer neuen Ära, sondern auch das Ende und den Sieg des Kampfes gegen die Rebellen.

Im Versammlungssaal befanden sich die hochrangigen Vampire, die als Gäste hier waren, und stießen ihrerseits auf die vergangenen und zukünftigen Entwicklungen an. Zu ihnen würden wir in einigen Minuten zurückkehren. Doch der Brauch gab uns die Gelegenheit, dass die Führung der Welt der Vampire für eine Weile unter sich war, um ihre Gedanken und Gefühle zu sortieren.

Lohikäärme hatte sich in ein separates Zimmer zurückgezogen. Sie hatte darum gebeten, kurz allein zu sein. Währenddessen genossen wir Legionäre es, die Freude des Augenblicks zu nutzen, um ein Stück Normalität zurück in unser Leben zu lassen. Dabei leisteten uns die Prinzen und die vier Legionäre a.D. Gesellschaft, die seit dem großen Kampf geblieben waren, um uns über diese Woche hinwegzuhelfen und bei der Krönung anwesend zu sein.

»Wer hat sich eigentlich diese dämliche Regel ausgedacht, dass man zu königlichen Anlässen solch schicke Klamotten anziehen muss? Ich hasse es, mich so eingeengt zu fühlen.« Roman zerrte an seinem Kragen.

Für einen Mann, der normalerweise nicht einmal ein Hemd trug, musste das wirklich die reinste Folter sein.

»Ach komm, du kannst ruhig mal was für die Damenwelt tun«, entgegnete Anastasia.

»Genau. Du siehst verboten gut aus in dem Anzug. Solltest du öfter tragen«, fügte Mareile hinzu.

»Besser nicht, sonst haben unsere Kolleginnen vor lauter Konzentrationsproblemen keine Chance mehr, ihre Arbeit zu erledigen«, warf Rosalinde ein.

»Ich tue mehr als genug für die Damenwelt, keine Sorge. Auch ohne dieses Folterinstrument«, bemerkte Roman mit einem bösen Blick zu den Frauen in der Runde und brachte uns damit wieder zum Lachen.

»Ich habe gehört, du sollst beim letzten Mal gar nicht so herausragend gewesen sein, wie du behauptest.« Ich grinste ihn an, woraufhin sich das Gelächter weiter verstärkte.

»Jeder hat mal einen schlechten Tag«, grummelte er und zupfte an seinem Hemd herum. »Woher weißt du das überhaupt schon wieder?«

»Ich habe meine Augen und Ohren üüüberall«, antwortete ich und gab meiner Stimme dabei einen düsteren Tonfall.

»Okay, das war jetzt wirklich unheimlich.« Dimitri erschauerte übertrieben, während sich Mareile vor Lachen den Bauch hielt.

Ich sah Lohikäärme durch die Tür kommen und lächelte ihr entgegen, doch sie erwiderte diese Geste nicht. Stattdessen wirkte sie gequält und im Zwiespalt.

Meine gute Laune rutschte mir ein wenig vom Gesicht. Während die anderen die Diskussion auf Romans Kosten weiterführten, stand ich auf und ging zu ihr.

»Hör auf, dich zu quälen, Lohi. Dein Vater wäre stolz auf dich, wenn er dich jetzt sehen könnte. Er würde nicht wollen, dass du dir diesen Tag durch seinen Tod kaputtmachen lässt.«

»Es geht nicht um meinen Vater. Zumindest nicht direkt«, entgegnete sie. »Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss.«

Ich lehnte mich neben sie an die Wand und legte den Kopf schief. »Das hast du schon einmal gesagt. Allmählich machst du mir wirklich Angst.«

»Die … solltest du vermutlich auch haben.«

Ich legte die Stirn in Falten. »Darf ich davon ausgehen, dass ich nun endlich das Geheimnis erfahre, warum du mir zu menschlichen Zeiten das Leben gerettet und mich seit meiner Ankunft hier stets bevorzugt hast?«

»Ich möchte, dass du weißt, dass das nichts mit unserer Freundschaft zu tun hat. Ja, am Anfang wollte ich dir damit helfen, um meine Schuldgefühle dir gegenüber aufzuwiegen. Aber du bist mir ans Herz gewachsen und mittlerweile liebe ich dich wie eine Schwester. Unsere Verbindung zueinander bedeutet mir mehr, als du dir vermutlich vorstellen kannst.«

Ich starrte sie an. Mir war nicht klar, warum mir plötzlich schlecht wurde, obwohl sie mir doch gerade eben eine Liebeserklärung gemacht hatte und damit die gleichen Gefühle aussprach, die ich auch ihr gegenüber empfand. Bis mir dieses eine Wort auffiel, das sie gebraucht hatte – und das ich noch nie zuvor aus ihrem Mund gehört hatte. Zumindest nicht, wenn es um sie selbst ging.

»Was meinst du mit Schuldgefühlen? Du hast mir doch nie etwas angetan.«

»Zumindest nicht direkt. Aber ich habe dir die Wahrheit verschwiegen. Weil es mein Vater so gewollt hat, wofür ich ihn jeden Tag gehasst habe.«

»Was willst du mir damit sagen, Lohi?«

Sie holte Luft und schien alle Kraft zu sammeln, die ihr zur Verfügung stand. »Wie du weißt, haben Drago und Drake nicht die ganze Zeit in Finnland gelebt. Sie sind viele Jahre in der Welt herumgezogen, waren mal hier und mal dort. Manchmal im Ausland, manchmal auch in Großbritannien. Sie haben das Leben in vollen Zügen genossen.«

»Ich weiß. Ihr habt mir davon erzählt. Was hat das damit zu tun?«

»Vor dreizehn Jahren hatten sie eine Wohnung in London bezogen.«

Ich richtete mich wieder auf und versteifte mich. Meine Atmung beschleunigte sich und ich spürte, wie mein Herzschlag ins Stolpern geriet. Dieser Satz war wie ein Schlag ins Gesicht. Ich wusste nicht warum, aber mein Kopf zählte sofort eins und eins zusammen, obwohl der zweite Part der Geschichte noch gar nicht angesprochen worden war. Vor dreizehn Jahren …

»Nein …«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Das Gesicht meiner Freundin verzog sich gequält und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Gwendolyn …«

Lohikäärme streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich zurück. Sie schloss die Lider, wie um sich zu sammeln, bevor sie fortfuhr. Unfähig, mir in die Augen zu sehen, starrte sie dabei auf meine linke Schulter.

»Er hatte in dieser Nacht zu viel getrunken. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat – vermutlich hat er keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen können. Anders kann ich es mir nicht erklären. Er war hungrig. Keine Ahnung, was er überhaupt so weit außerhalb wollte. Warum er nicht in London geblieben ist. Wie er in dieser Kleinstadt gelandet ist. Wie er dort in diesem Park gelandet ist. Er weiß es selbst nicht mehr. Aber er war nun einmal dort. Und er hat die Kontrolle über sich verloren, als ein junger Mann an ihm vorbeigegangen ist. Nichtsahnend. Unschuldig. Einfach nur verlockend duftend für einen Vampir. Er hat sich auf ihn gestürzt und so gierig von ihm getrunken, dass er ihm dabei die Kehle aufgerissen hat. Wie ein wildes Tier. Als unser Bruder ihn mit ihren Schutzkriegern gefunden hatte, war es bereits zu spät.«

Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt, während ich ihr gebannt lauschte. Gleichzeitig rauschte in meinen Ohren das Blut so laut, dass es ein Wunder war, dass ich überhaupt etwas hörte. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

»Dieser junge Mann, der in jener Nacht gestorben ist, war dein Bruder, Gwendolyn. Es war Ronald.«

Es war nicht nötig, dass sie es aussprach. Ich hatte bereits gewusst, von wem sie sprach. Es war offensichtlich. Warum sonst sollte sie mir davon erzählen? Warum sonst sollte sie Schuldgefühle deswegen haben? Warum sonst sollte Dracon den Befehl gegeben haben, diese Geschichte vor mir geheim zu halten?

Erneut krochen Erinnerungen aus jener Nacht hoch. Ich hörte meine Schreie, mein Schluchzen. Spürte Collins Tränen auf meiner Haut.

Meine Hände zitterten. Mein Blick jagte von Lohikäärme zu ihren beiden Brüdern, die nebeneinander auf einem Sofa saßen und sich gemeinsam mit meinen Freunden amüsierten. Mit meiner Familie. Die gute Laune strahlte aus ihren Augen.

Wie konnten sie so gut gelaunt sein, während meine gesamte Welt in sich zusammenbrach? Einer von ihnen war schuld daran. Einer von ihnen hatte kein Recht darauf, glücklich zu sein.

»Wer?« Mehr als dieses eine Wort brachte ich nicht heraus, Wut schnürte mir die Kehle zu.

Lohikäärme zögerte, als wüsste sie nicht, ob sie es mir wirklich sagen sollte. Aber dafür war es nun zu spät. Sie war bereits zu weit gegangen, um jetzt noch einen Rückzieher machen zu können. Das schien schließlich auch ihr klar zu werden.

»Drago.«

Drago.

Drago.

Drago.

Der Name hallte in meinem Kopf wider.

Drago, der sich mit mir angefreundet hatte.

Drago, der mich geküsst hatte.

Drago, der eine Beziehung mit mir haben wollte.

Drago, der behauptet hatte, mich zu lieben.

Mit einem Mal sah ich rot. Ich stieß einen Schrei aus, in dem all meine Verzweiflung, Wut und Trauer lag. Ich stürzte vorwärts, bevor ich wusste, was ich eigentlich tat. Hatte ihn vom Sofa gerissen und lag auf dem Boden über ihm, bevor irgendjemand reagieren konnte. Hatte ein paar gut gezielte Schläge platziert, bevor mich Hände von ihm wegrissen; mich festhielten. Mich daran hinderten, meinem Hass freien Lauf zu lassen.

Nur am Rand bemerkte ich, dass auf mich eingeredet wurde. Dass um mich herum Chaos herrschte. Verwirrung. Vielleicht sogar Panik. Doch ich hatte nur Augen für Drago, der mit weit aufgerissenen Lidern zu mir hochstarrte, während Hände nach ihm griffen, um ihm aufzuhelfen.

»Warum!«, schrie ich ihn an. »Warum hast du ihm das angetan? Warum hast du mir das angetan? Du hast genau gewusst, wer ich bin! Wie konntest du dich mit diesem Wissen an mich heranmachen? Ich hätte nie gedacht, dass so viel Skrupellosigkeit in dir steckt – und so wenig Gewissen.« Ich stemmte mich gegen das, was mich an Ort und Stelle hielt. Wollte mich erneut auf ihn werfen. Erfolglos.

»Ich wollte ihm nichts antun. Und dir erst recht nicht. Das musst du mir glauben, Gwendolyn!«, stieß Drago aus, entfachte das Feuer damit aber nur noch mehr.

Plötzlich lag etwas Schweres in meinen beiden Händen. Durch das Rauschen in meinen Ohren hörte ich Flüche um mich herum, während meine Gelenke so verdreht wurden, dass ich irgendwann gezwungen war, die Finger zu öffnen. Erst als etwas klappernd auf den Boden fiel, verstand ich, dass ich unbewusst meine Schwerter herbeigerufen hatte.

»Ich muss gar nichts! Du hast mein Leben zerstört. Das Leben meiner gesamten Familie. Wie kannst du seelenruhig hier sitzen, lachen und so tun, als wäre nie etwas geschehen?«

»Was ich Ronald -«

»Wage es nicht, seinen Namen in den Mund zu nehmen! Du hast kein Recht, ihn auch nur zu denken. Mein Bruder war damals fünfundzwanzig Jahre alt, sein Leben hatte gerade erst begonnen. Er hatte eine großartige Zukunft vor sich, die du ihm einfach genommen hast.«

Ich spürte, wie sich die Schraubstöcke um meine Arme lockerten. Das Entsetzen über die Erkenntnis, was hier gerade los war, ließ meine Wärter unvorsichtig werden.

Sofort nutzte ich diese Chance und warf mich erneut nach vorne, doch noch bevor ich bei Drago angekommen war, hatten sie mich wieder eingefangen.

»Bringt sie raus!«, hörte ich Balthasars Ruf.

Ich wehrte mich mit all meiner Kraft dagegen. Hatte nur ein Ziel vor den Augen, doch ihre Griffe waren erbarmungslos. Mit vereinter Kraft zerrten sie mich auf den Flur hinaus; warfen mich gegen die Wand. Stemmten sich gegen mich, um mich dort zu fixieren, während ich mich weiter gegen sie wehrte. Erst eine schallende Ohrfeige von Balthasar schaffte es, mich aus meinem Tunnel herauszureißen.

Ich hörte auf, mich zu bewegen. Starrte ihn stattdessen an. Seine grünen Augen füllten alles aus. So lange, bis ich in mich zusammensackte.

Mit einem Mal schwand sämtliche Energie aus meinen Gliedmaßen und nur dank der Hände, die mich immer noch festhielten, und von denen ich immer noch keine Ahnung hatte, zu wem sie gehörten, sank ich langsam zu Boden, statt wie ein Stein zu fallen. Ich umklammerte meine Beine und spürte erst jetzt, dass mein Gesicht nass war.

Balthasar kniete sich vor mich und griff nach meinen Händen. Zwar hörte ich ihn mehrmals Luft holen, doch er sagte kein Wort. Und ich war dankbar dafür. Es gab kein Wort, das ich jetzt ertragen würde. Nichts, das meinen Schmerz gelindert hätte.

Als ich die Tür neben mir aufgehen hörte, erfüllte mich eine plötzliche Panik. Von einer neuerlich zurückgekehrten Energie durchschossen, sprang ich auf. Meine Bewacher wollten schon erneut nach mir greifen, doch da war ich ihnen bereits entwischt.

Ohnehin war es nicht nötig. Ich wollte nicht zurück zu Drago. Wollte ihn nie wieder sehen; niemanden von ihnen. Also rannte ich stattdessen durch den Flur und verwandelte mich, noch bevor ich die Eingangshalle erreicht hatte. Rufe hallten hinter mir her, doch ich kannte nur eine Richtung: vorwärts. Weg von hier.

Ich flog durch die weit geöffnete Eingangspforte, über die noch immer feiernde Menge hinweg. Nur die Freiheit des weiten Himmels als Ziel.

Die mondlose Nacht und die Wolken, die die Sterne verdeckten, verschluckten mich, ehe auch nur einer von ihnen mitbekommen hatte, dass ich an ihnen vorbeigezogen war.

Meine Flügel trugen mich immer weiter, immer höher. Ich wusste nicht, wohin sie mich bringen wollten. Ich wusste nur eins: raus aus Brandora. Fort von der Königsfamilie. Weg von Drago.
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Dir hat

»Kriegerin der Nacht – Verraten«

gefallen?

Dann unterstütze das Buch und hilf Gwendolyn dabei, den Weg in viele Bücherregale zu finden, indem du eine Rezension auf einem Portal deiner Wahl hinterlässt.

Du willst nicht verpassen, wann der finale Band erscheint? Dann abonniere meinen Newsletter unter

www.jasminfischer.online

oder folge mir auf Instagram

@jasmin.fischer.autorin


Weitere Bücher

von Jasmin Fischer
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Weißt du, wer du wirklich bist?

»Nein!«, möchte Maja am liebsten brüllen, als der Chefredakteur ihr das Thema des nächsten Artikels nennt. Dabei ist es nicht die Aufgabe selbst, die sie ablehnt, sondern den Umstand, dass sie ihr nur übertragen wird, damit sie daran scheitert.

Dass sich ihr Leben durch die Recherche in der angrenzenden Siedlung am Stadtrand grundlegend verändern wird, ahnt sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Doch schneller, als ihr lieb ist, kommt sie einem Geheimnis auf die Spur, das ihre Welt auf den Kopf stellt – genau wie ihre Familiengeschichte. Und das, während sie heimlich an einer anderen großen Story dran ist, deren Veröffentlichung jemand offenbar um jeden Preis verhindern will …


Über die Autorin

Die 1995 geborene Autorin Jasmin Fischer entwickelte bereits in ihrer Jugend ihren Hang zur schriftstellerischen Kreativität. Vor allem fantastische Welten und außergewöhnliche Wesen dürfen seitdem in ihren Geschichten nicht fehlen. Brütete sie zuvor in ihrem Zimmer oder im Freien über ihren Texten, kommen ihr seit der bestandenen Führerscheinprüfung vor allem beim Autofahren die besten Ideen für neue Bücher, von denen wir zukünftig viel erwarten können, denn die Autorin plant bereits weitere Veröffentlichungen.
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